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Für M.









Sie war das Licht.


Der einzige Gedanke, der sich in seinem Gehirn manifestierte, als er auf dem Boden lag und zu dem brennenden Gebäude blickte. Der ganze Bau war eingehüllt in Rot und Orange. Es knisterte laut und schrie.


Das Gebäude schrie mit dutzenden von Stimmen gellend und schrill.


Sie war das Licht.


Ob wohl auch ihre Stimme in dem Chor der Schreie zu finden war? Es war durchaus möglich, doch er selbst vermochte nicht sie herauszuhören. Es waren zu viele…









Kapitel 1: Feuer und Schnee    


Sie war das Licht.


Die schönste Braut von allen schritt langsam in ihrem langen schwarzen Kleid zum Altar. Weiße Lilien steckten in ihrem Haar, in denen die letzten Tautropfen auf den Blütenblättern wie Perlen im Licht der zahllosen Kerzen funkelten.


Sie hatte ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen, denn bedachte man die Missgeschicke ihres Lebens, so war diese Nacht der größte Sieg, den sie sich jemals erträumt hatte.


Mit anmutigen Schritten näherte sie sich dem Mann, den sie schon so lange Zeit liebte und der sie scheinbar schon seit einer Ewigkeit hier erwartete. Er nahm ihre Hand, half ihr die letzte Stufe hinauf, wobei er ihren Handrücken sanft mit dem Daumen streichelte.


Er war die Erde und ließ sich von ihr wärmen.


Sein Blick verriet deutlich, dass er im Moment nur sie allein wahrnahm; war verloren in ihren Augen, verloren in Raum und Zeit – alles schien egal, Hauptsache zusammen.


In schwarzer Robe, deren silberne Symbole haarfein schimmerten, trat der Priester auf dem Altar einen Schritt näher an das Paar heran und räusperte sich leise. Sie wandten sich ihm gleichzeitig mit einem verlegenen Lächeln zu und gewahrten erst jetzt wieder, dass sie nicht allein waren.


Andächtige Ruhe senkte sich nun herab, als der Priester begann, Verse in einer unbekannten Sprache zu intonieren. Seine Stimme war so tief und weich, dass die Worte schier im Raum zu wiegen schienen und sie wiegten auch die Zuhörer, die Regungen der Brautleute, das Licht der Kerzen und das Flackern der Schatten. Alles wirkte so still und dunkel, dass der dunkelblaue Nachthimmel draußen vor den Fenstern hell erschien und das Fallen des Schnees wie eine wilde Jagd.


Ich saß in der ersten Reihe, auf dem Schoß von irgendwem, und hatte einen hervorragenden Blick auf das ganze Geschehen am Altar, auch wenn die Platzwahl keineswegs ein Ausdruck meines Interesses an der Veranstaltung war. Aber andererseits, hätte ich von weiter hinten aus wohl kaum alles so genau beobachten können. Vor allem eine dunkle Ecke rechts neben dem Altar erregte nach einiger Zeit meine Aufmerksamkeit, denn dort zeichnete sich der leichte Schleier einer Silhouette ab, fein wie ein Nebelschweif.


Der Priester sprach unbehelligt weiter, ich hatte schon längst aufgehört ihm zuzuhören, während die Silhouette immer mehr an Form gewann, immer vertrauter wurde, bis schließlich der Zauberer mit dem schneeweißen Haar in ihr zu erkennen war und mit einer eleganten Leichtigkeit auf das Brautpaar zuging. Er überreichte ihnen zwei goldene Armreifen, die sie einander vorsichtig über die Handgelenke streiften. Dann trat er ein paar Schritte zurück, stand wieder abseits vom Geschehen und warf mir ein kurzes Lächeln zu, während Braut und Bräutigam – Sonne und Erde – sich küssten.


Und wenn sie nicht gestorben sind…


Ich glaube, es war die Sonne deren Augen als erstes vor Erkenntnis funkelten, als der Schatten in den Raum hereinbrach.


Die Türen flogen mit einem harten Knall auf und brachten die Wände zum Beben. Der Luftzug, der dabei aufgewirbelt wurde, blies die Kerzen aus und der scharfe Geruch, nach verbranntem Docht und Schneewind erhob sich wie ein unheilschwangerer Geist.


Ein einzelner Mann mit der Ausstrahlung einer Armee, eines Heeres voller Monster, trat in den Türrahmen. Die Leute sprangen von ihren Sitzen und raunten entsetzt, was ihn grinsen ließ, während sich seine Stimme über schier alles erhob.


Was genau er sagte, konnte ich nicht verstehen, doch einige Anwesende sahen sich davon animiert, auf die Tür zuzustürmen. Auch der Mann, auf dessen Schoß ich gesessen und der mich nun, da er aufgestanden war, auf dem Arm hielt, rannte los. Er hätte mich mit sich genommen, wenn der Zauberer mich ihm nicht noch entrissen hätte.


Das war auch besser so, denn er und alle anderen Fliehenden schafften es gerade einmal bis auf einen halben Meter vor die Tür, ehe ihre Körper in Stücke gesprengt worden. Das Blut spritzte in Fontänen, die Zuschauer schrien entsetzt und der Mörder, der seine Opfer noch nicht einmal berührt hatte, wirkte befleckt auf eine seltsame Weise majestätisch und hob das Kinn.


Die Sonne erhob sich und wollte dem Schatten entgegentreten, ihn zur Rede stellen. Blutig glänzten die Tränen auf ihrem Gesicht, aber die Erde hielt sie davon ab, noch näher auf ihn zuzugehen.


Der Schatten lachte nur über sie.


Obwohl noch viele Leute im Saal waren, die einen einzelnen mit Leichtigkeit hätten überwältigen können, wagte sich keiner dem Schatten entgegen zu treten. Dennoch wurde die Menge allmählich laut. Man versuchte auf ihn einzureden mit Appellen an die Vernunft, mit Flehen um Mitleid; Dutzende Sprecher mit derselben Bitte: Lass uns leben.


Er lachte noch lauter, als hätte er nichts weiter zu befürchten und eine seltsame Aura wand sich um seine Glieder, während er vor der Tür hin und her spazierte.


Der Zauberer drückte mich fest an sich und bewegte sich zur Wand.


„Ihm haftet zu viel Magie an.“, flüsterte er, „Ich kann nichts machen, ohne dass er es merkt.“


Plötzlich wanderte sein Blick nach unten. Meine Augen folgten seinen, aber ich sah nichts, kein Schimmern, keine Nebelschwade, aber plötzlich machte sich etwas in meinen Füßen breit wie eine fette Natter. Es drückte gegen die Muskeln, umfasste die Knochen – ich konnte sie nicht mehr rühren und spürte deutlich, dass es noch weiter wanderte; das Bein hinauf, zum Torso, zu den Armen, Händen, zum Hals und schließlich zum Kopf. Alles fror ein und ließ sich trotz aller Anstrengung nicht mehr bewegen.


Dem Zauberer ging es auch so; er wehrte sich aber so stark, dass seine gespannten Muskeln leicht zitterten. Sein Atem war so flach wie meiner, ohne dass sich der Brustkorb sichtlich gehoben oder gesenkt hätte.


Was geschah hier?


Ich bekam Angst und der Raum schien sich leicht zu verdunkeln. Irgendwo erklangen gemächliche Schritte, die sich näherten und deren Ursprung ich trotz weit aufgerissener Augen nicht ausmachen konnte.


„So hat sich das Blatt nun also doch gewendet“, sagte der Schatten, „Die Dekadenz dieser Sippschaft nimmt an einem wundervollen Abend wie diesem ihr schändlich verdientes Ende und das obzwar sie eigentlich mich in dieser Lage hätte sehen wollen. Ironie des Schicksals – da stimmst du mir doch zu, Adrian, oder? Du und deine Herde von schwächlichen Schafen. Ihr seid dem Tod schon zu lange entkommen und nun ist es aus.“


Ein Feuerzeug schnippte und ich konnte nach einem Moment deutlich den Geruch von Zigarettenrauch wahrnehmen. ‚Adrian‘ hatte er gesagt, also war er wohl bei der anderen Sitzreihe.


Ich versuchte ihn zu sehen, versuchte den Augapfel ein bisschen nach rechts zu bewegen, aber es gelang nicht und die Tatsache, ihn nicht erblicken zu können, ließ die Angst in meinem Magen brodeln.


„Die Ironie bei dieser Geschichte liegt im Feuer.“ Hörbar blies er den Rauch in die Luft. „Wo dein Ende liegt, erstreckt sich mir ein neuer Anfang, obwohl du mein Ende auf dieselbe Weise hast besiegeln wollen. Dem Feuer ist es an sich egal.“


Staubkörner legten sich auf meine Augäpfel und brannten, meine Sicht schwand allmählich. Was ich noch sah, wurde übertüncht von sich mehrenden, schwarz-grauen Punkten, die erst aufflackerten und dann in immer pompöserem Maße explodierten und alles wabernd machten. In meinem Kopf drehte es sich und allmählich verlor ich die Konzentration, um genau zuhören zu können. Alles fühlte sich merkwürdig und gefangen an. Ich kam nicht weg, ich saß fest, wir alle saßen fest. Und nur dieser eine ging umher und sein breites Grinsen war selbst als Schemen noch klar zu erkennen. Er glitt ins Sichtfeld wie ein Elf und konnte ebenso schnell wieder daraus verschwinden.


Meine Glieder ertaubten und lösten sich von einem Gefühl, das berühren, das tasten wollte – es fror ein und wurde starr. Der Staub brannte auf meinen Augen immer stärker wie Feuer, als würde die Netzhaut weggeätzt werden von glühenden Krümeln.


Irgendwann kehrte der Mann bei seinen etlichen Runden durch den Saal nicht mehr in mein Sichtfeld zurück und dies bemaß den Zeitpunkt, als es allmählich heißer wurde. Es knisterte irgendwo, aber das Irgendwo war nicht weit entfernt. Mag es von der Tür gekommen sein oder ähnlich nahe – es brauchte nicht lange, ehe es sich zeigte und die Person, die der Tür am nächsten stand, von Flammen und Knistern erfasst wurde. Ich sah es nicht, ich hörte es nur schwindend und erinnerte mich an ein Streichholz, das angesteckt wurde: die Flammen fraßen sich immer weiter voran an dem unbewegten Stück Holz, wie es wohl auch mit dem unbewegten Körper geschehen musste. Ich konnte nur ahnen, aber nicht einmal das wollte mir wirklich gelingen, denn die Steifheit und die Taubheit waren noch da. Jedoch nach einer Weile, kroch der stechende Gestank des Verbrennenden in meine Nase und ich rümpfte sie. Die Nüstern bewegten sich, etwas verzögert vielleicht, aber sie rührten sich. Der Bann brach langsam.


Nur bei mir? Ich wünschte, dass es nicht nur mir so erging.


Das Feuer bahnte sich seinen Weg vorwärts, erfasste die Tücher, die die Halle schmückten, sowie Kleidungsstücke, die Sitzbänke, vor allem der Teppich schien ihm zu munden, denn diesen raste es entlang. Die Flammen züngelten hoch, ich konnte sie sehen, meine Pupillen ließen sich wieder drehen und die Lider, wenn auch nur zur Hälfte, senkten sich sacht, linderten das Brennen meiner Augäpfel und machten die Sicht wieder klarer – zumindest bis der Qualm aufstieg.


Mein Herzschlag beschleunigte sich, während meine Augen geflutet wurden von einer dicken Schicht aus Tränenwasser, das meine Wangen hinunter floss. Meine Lippen zitterten heftig vor Angst.


Die Sitzbank vor mir begann zu brennen und nicht lange darauf, griffen die Flammen nach meinem Bein und der Hand des Zauberers, welcher noch immer keinen Muskel rührte, noch nicht einmal als das Feuer zubiss und seine Haut schwärzte. Es roch nach verbranntem Fleisch, aber das Feuer war noch lange nicht satt. Es gierte auch nach mir und meinem Bein, weswegen es voran kroch, den Stoff meiner Hose in Nichts verwandelte und zuschnappte.


Ich riss den Kiefer nach unten und wollte aufschreien in dem Qualm, der heiß-stickigen Luft und den gierigen Zähnen aus Feuer. Doch meine Stimme war weg! Da kam kein Laut aus mir, wenngleich mein Bein schmorte, sich die Haut zusammenzog, riss und sich Hitze messergleich ins Innerste vorarbeitete.


Der Schmerz war anziehend. Nie im Leben hatte ich so etwas gespürt und nun fetzte es mich schier auseinander, sodass ich nicht wusste, ob ich lachen oder schreien sollte. Eine Regung dazwischen wäre wohl das Angemessenste gewesen, doch wusste ich nicht, was in die Lücke passen würde. So zuckte ich nur erbärmlich dezent, während das Feuer weiterhin in mein Bein biss und die weiße Haut schwärzte. Verbrennen, dachte ich und weiter nichts. Ausgesetzt der grausamen Passion eines fresssüchtigen Feuers. Wo war wohl der tanzende Mann hin? Und wen scherte es? Die, die ich sah, wurden zu Fackeln. Manche von ihnen rührten die Arme in Abwehr, aber es war nicht mehr als das letzte Klappern eines dem Untergang geweihten Spielzeuges. Wir brannten alle – wir würden sterben, alle.


Plötzlich wich ich zurück, ohne dass ich mich bewegte, und eine Hand, die nicht meine war, klopfte einige Male fest gegen die Flammen an meinem Bein, nicht achtend auf den Schmerz, der mir dabei zugefügt wurde. Ich biss mir auf die Lippen. Zugleich versuchte ich zu begreifen, weswegen sich mein Körper bewegte, war ich doch eben felsenfest von dem Sachverhalt überzeugt gewesen, dass mich das Feuer verschlingen wollte.


Überrascht entfloh ein Laut meiner Kehle, der unterging in einem Knarren und Knistern sowie dem ein oder anderen Aufschrei. Er konnte es wohl kaum verstehen; meine Augen rollten empor und suchten sein Gesicht, das Gesicht, das mir vertrauter war als mein eigenes. Es blickte jedoch weg, war verschmutzt und verschwitzt und jede Regung, die es machte, war schwerfällig wie bei einer rostigen alten Maschine. Ein Rucken, ein stark erzwungenes Rucken. Er kämpfte um jede Muskelrührung und zitterte er noch so schwer und schlugen die Flammen auch noch so sehr nach ihm, er wollte, er trieb sich. Sein Hemd schien zu brennen, aber statt danach zu schlagen, hielt er mich fest, so fest, dass es nicht schien, dass er mich jemals loslassen würde.


Es war heiß wie die Hölle. Mir stand der Schweiß auf der Haut wie bei ihm und ich hatte unbeschreibliche Angst. Wieder zitterte meine Lippe und langsam fassten meine Finger nach seiner Jacke und krallten sich, so fest wie möglich, in sie.


Nun sah er mich an und meine Lippen regten sich zaghaft. Und er lächelte. Um uns her herrschte Sterben und Glut und er schaffte es, sich ein Lächeln abzuringen. Mein Herz schlug heftig, aber dennoch tat es gut, etwas so Vertrautes in einem Chaos zu sehen wie dieses Lächeln. Ich konnte die tränenden Augen nicht davon abwenden, da es so hoffnungsvoll und tröstend war, und er, weil er mich kannte, behielt das Lächeln bei, auch wenn es ihm schwerfiel, weil der Rauch seinen Blick trübte, die Klagelaute seine Ohren quälten, die Umschau entsetzlich war.


Auf der Schulter des Zauberers tanzten die Flammen, als er seine starren Beine bezwang und sich angestrengt hinüber zu einem der hochgelegenen Fenster bewegte. Er hielt mich mit einer Hand fest, während er mit der anderen einen im roten Flackern verborgenen Kerzenständer griff. Ich hätte das Ding niemals bemerkt, noch weniger hätte ich es berührt, denn das Metall, aus dem er gefertigt war, musste glühen vor Hitze – wie alles hier vor Hitze glühte. Aber der Zauberer zuckte nur dezent mit den Mundwinkeln, als er ihn nahm und gegen das Fenster ausholte. Ich sog gebannt Luft ein, atmete aber nur Rauch, sodass ich husten musste und damit nicht sah, wie er das Fenster einschlug und sich inmitten des Knisterns ein helles Klirren nach außen, ins Freie hin, verlor.


Er ließ den Ständer aus der Hand fallen, welcher eine schwarz verkohlte Spur auf der Haut hinterließ. Nun hustete auch er. Seine Augen, die der Feuersbrunst in der Farbe glichen, suchten meine und schauten auf eine seltsame Art drein.


Es war heiß. Alles schien zu schwimmen; mein Kopf drehte sich, Lunge und Augen kratzten – ich hatte Schwierigkeiten, ihn noch richtig erkennen zu können, ihn, dessen Haar nun brannte.


„Ich lass dich nicht sterben, hörst du, du wirst verflucht noch mal am Leben bleiben, so wie ich es dir versprochen habe!“ Er unterbrach sich mit einem schmerzverzerrten Zucken, als das Feuer sein Gesicht erreichte und es fraß. Sein ganzer Kopf stand vor meinen Augen in Flammen. „Tut mir leid, Quentin, ich kann jetzt nicht mehr auf dich aufpassen. Leb wohl.“


Er küsste mich flüchtig auf die Stirn, damit er mich nicht versengte, dann nahm er mich in beide Hände und ehe ich mich versah, wurde ich aus dem eingeschlagenen Fenster geschleudert.


Im hohen Bogen verließ ich Qualm, Glut, Hitze, Sterben; ich ließ alles und jeden zurück und flog allem davon. Nur das Fenster wollte mich aufhalten, indem es mich mit seinen letzten Scherben an meinem ohnehin schon verbrannten Bein kratzte, aber ich entkam ihm, überwand die schwelenden Flammen und fiel dann etliche Meter von dem Inferno entfernt auf den von Schnee und Eis bedeckten Boden. Ich schlug hart auf, verstauchte mir den Arm, rollte schließlich noch ein Stück weiter und blieb bäuchlings liegen.


Schnee rieselte sanft auf meinen Kopf, während ich den Rauch aus meiner Lunge hustete.


Ich war wie betäubt. Was eben gewesen war, konnte ich in seiner Ganzheit nicht wirklich fassen, was es für mein Empfinden unwirklich machte. Ein böser Traum, ganz sicher. Ein böser Traum, der mich narrte. Obzwar der Schnee echt erschien.


Ich nahm meine Verletzungen kaum wahr, geschweige denn das klebrige Blut, welches meine Kleidung zu tränken begann. Nur der kalte Asphalt unter mir erregte eine wahrhafte Regung von Wirklichkeit in meinem Körper. Kalt und hart. Die Kälte drang in meinen Bauch und kühlte ihn aus bis auf die Knochen. Das wirkte weniger wie ein Traum; jedoch der glatte Gegensatz dazu war zu auffällig in meinem Sichtfeld, als dass es sich um etwas Echtes handeln konnte; es war der brennende Bau. Er war nur ein schemenhaftes Gebäude, das umhüllt war von einem wunderschönen, seidigen Schein namens Feuer. Es war heiß, während ich stückweise immer mehr auskühlte. Noch dazu war es so fern, dass es mir erschien wie eine reizvolle Blume, die danach lechzte, berührt zu werden. Aber meine Glieder waren matt und schwer, zudem verletzt, nicht fähig sich rühren zu können und so sah ich das ganze Spektakel nur schmachtend an, wie zuvor schon die faszinierenden Kerzenflämmchen.


Die verheerende Gewalt des roten Scheins tanzte anmutig und zerkaute dabei das Gebäude wie eine irrwitzige Brotkrume. Was übrig blieb, hielt der Übermacht nicht lange stand und sackte schwerfällig, erfüllt von bekennender Schwäche zusammen. Etwas so großes wie diese Lagerhalle erlag dem schönen Ding, das so zart und weich wirkte. Ich staunte, als die Wände fielen und sich die Flammen auf die Überreste stürzten, ihnen den letzten Rest des Einstigen aussaugten und erst wieder zur Ruhe kommen würden, wenn nur ein Haufen Schutt und Asche verblieben war. Und der Schnee tanzte wie ein Perlenvorhang darüber und berührte die Flammen nicht, rahmte sie aber zärtlich ein.


So etwas sah man doch nur in Träumen? Schnee über offenem Feuer.


Ich sah alles mit an, ich allein. Keiner kam und scherte sich darum; ich war der einzige Zeuge. Ist doch ganz normal für einen Traum, oder?


Meine Augen wanderten umher. Ich lag in einer leeren Gasse zwischen Lagerhäusern, ähnlich dem vor mir verbrennenden. Die Wände waren stellenweise ein bisschen mit Graffiti verschmiert, auf welches sich eine dünne Schicht Ruß legte. Hier war keiner, außer mir. Nicht einer kam und begutachtete das Feuer, als fiele es nicht auf. In Träumen ist man oftmals der einzige Zeuge von merkwürdigen Dingen, die sonst eigentlich auffielen wie bunte Katzen. So sah ich mich ermutigt, aufzustehen und meinen Weg aus der misslichen Lage zu suchen. Aber als ich die Hände auf den eisigen Boden drückte und mich aufzustützen versuchte, flutete eine Welle von Schmerz meinen verstauchten Arm und ich sackte augenblicklich wieder hart nach unten.


Ich biss auf meine Unterlippe und schluchzte schwer. Das war kein Traum, dachte ich, in einem Traum tut nichts so weh! In einem Traum ist es auch nicht so kalt! In einem Traum stinkt es nicht nach Verbranntem und Asche! In einem Traum ist der Boden nicht gefroren und hart!


Es war kein Traum! Und das bedeutete, dass ich wirklich allein war, dass wirklich niemand dieses Feuer registrierte, dass ich wirklich verletzt war, dass es schneite und zugleich brannte und dass der Zauberer – mein Vater – …


Ich dachte nicht zu Ende, denn die Gewissheit jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich schluckte schwer und mir liefen die Tränen strömend übers Gesicht.


„Was ist denn hier los?”, sagte eine tiefe Männerstimme. Schritte näherten sich und ich hielt gebannt den Atem an. Die Schritte machten neben mir halt. Wenn das kein Traum war und ich meinen Ohren noch trauen konnte, dann stand wirklich, endlich jemand neben mir und hatte mich gefunden.


„Ach du Scheiße!”, stieß er hervor und hockte sich hinunter zu mir. Ich wimmerte und zitterte, mühte mich aber, irgendwie ruhig zu bleiben, damit ich ihn hören konnte.


Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sein Gesicht zu den Überresten der Lagerhalle gekehrt war und seine Hand gedankenfern an mein verbranntes Bein eckte. Ich brüllte los, sodass der Mann zusammenfuhr und jetzt endlich realisierte, dass ich nicht aus Langeweile auf dem Boden lag.


„Was ist denn mit dir passiert, Kleiner?”, sagte er entsetzt und er zögerte, mich noch einmal anzufassen, was bei meinem Zustand, der augenscheinlich wohl genauso schlimm aussah, wie er sich anfühlte, nicht verwunderlich war. Stattdessen harrte er grübelnd und vor sich hin knurrend einige Augenblicke, wobei sein Kopf sich immer wieder zu dem Feuer richtete und wohl nach einer Erklärung für das Ganze suchte. Wer würde das auch nicht tun? Mir ging es dahingehend ja ebenso. Die Situation war sehr seltsam, schauderhaft und vor allem furchtbar kalt.


Schreien tat ich nicht mehr, dafür bibberte ich und meine Zähne klackerten aufeinander, während sich dazwischen Atemwolken in die Freiheit stahlen. Ich fror ein, ich hätte es beschwören können. Und währenddessen wurde ich verrückt und phantasierte womöglich schon einen Fremden daher. Gewiss war er nur eine Einbildung, ein Teil des Traumkonstrukts, das ich kurz vorm Erfrieren schuf, denn wie er neben mir hockte und brummte, konnte man wohl kaum ein normales Verhalten nennen – warum jedoch sollte sich mein schwächelnder Geist noch diese Mühe machen? Und warum hat seine unbesonnene Berührung solchen Schmerz ausgelöst? War er vielleicht doch echt?


Was echt war, war die Kälte, waren meine Schmerzen, ob das mit allem anderen auch so war, konnte ich nicht feststellen. Ich war außerstande mich richtig zu bewegen und die Grenzen der Phantasterei zu erkunden. Es war eisig und –


Plötzlich wurde etwas auf mich gelegt, das die Kälte von meinem Körper abhielt und recht schwer war, außerdem einen komischen Geruch verströmte. Ich war so überrascht, dass mir entfiel zu zittern und noch überraschter war ich, als ich dann noch vom Boden aufgehoben wurde – nicht ohne Schmerzen versteht sich – und schließlich zum ersten Mal in das eckige Gesicht des brummenden Mannes blickte, in welchem zwei schwarze Augen saßen. Seine Nase war verhältnismäßig schmal und lang, fast schon ein wenig knöchern. Und er trug eine Mütze auf dem Kopf, welche seine Ohren und Haare verbarg. Seine Jacke war um mich gewickelt.


Er lächelte flüchtig, als ich ihn musterte, und richtete sich alsbald auf. Ich jammerte dabei, denn um mich festhalten zu können, war er gezwungen, zumindest einen verletzten Part meines Körpers zu berühren, das war unvermeidlich, wenngleich er versuchte, es mir so angenehm wie möglich zu machen.


Er wandte der Szenerie den Rücken zu; mein letzter Blick achtete den brennenden Haufen, der bald schon nicht mehr sein würde; dann ging er voran, dem Schnee zu entkommen, und nahm mich, das nun wieder heulende, verwirrte, halberfrorene, verletzte Etwas, mit sich, ohne um Erlaubnis zu fragen.


*


Der Mann hatte ihn auf eine alte Couch gelegt, die in der Küche seiner Wohnung stand. Aber der kleine Junge setzte sich unversehens wieder auf und weinte dabei, schrie geradezu vor Schmerzen, dass dicke rote Tränen aus seinen Augen quollen und seine Nägel sich tief in den rauen Sofabezug gruben. Er kannte diesen Ort nicht und mochte ihn seiner Fremdheit wegen nicht. Es roch stickig hier, ein dicker Dunst nach Kaffee, und heiß war es, dass es wie ein Schock zur Außentemperatur wirkte.


Aber der Mann beachtete das Geschrei nicht und hängte stattdessen Jacke und Mütze an einen Haken neben der Tür. Dabei kamen ein kurzer silbrig-grauer Haarschopf und leicht spitzzulaufende Ohren zum Vorschein. Obendrein besaß er noch vier Hörner auf der Stirn kurz vor Beginn des Haaransatzes; zwei davon waren gute sechs Zentimeter lang und nach hinten gekehrt, und neben diesen befand sich jeweils noch ein weiteres Horn, das aber kürzer war und wie eine Erhöhung der Haut wirkte.


Der seltsame Mann kramte in einem Küchenschrank herum, nahm einige Verbandsutensilien sowie eine Flasche Wodka heraus und kehrte zu dem Kind zurück.


Er kniete sich auf den Boden und legte die Sachen neben sich. Ein tiefer Atemzug folgte. Er sträubte sich davor, die Verletzungen zu behandeln, noch nicht einmal ansehen wollte er sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er konnte das verbrannte Fleisch riechen, das machte ihn wahnsinnig. Dieser Geruch allein – wie hielt der Knirps das nur aus? Es musste doch bis zur Ohnmacht schmerzen. Vor allem bei einem Kind. Wie alt war er wohl? Zwei, drei Jahre? So klein, solche Schmerzen!


Er sah ihn an, versuchte zu unterdrücken, ihn als Mahlzeit vom Grill zu betrachten, wenngleich er einen solchen Geruch aussandte, und versuchte sich darauf zu konzentrieren, das verbrannte Bein zu versorgen, roch es noch so gut. Schluckend griff er den Stoff des Hosenbeins mit Fingerspitzen und hielt kurz inne. Der Kleine sah ihn an und schluckte dabei hart. Wohl teilten sie den Gedanken, dass sie die nächsten Minuten lieber nicht erleben wollten. Aber es nützte nichts.


„Beiß die Zähne zusammen, Kurzer.“, riet er ihm und riss einmal heftig an dem Stoff, der sich ohne Wehr teilte und von der verbrannten Haut löste. Das Kind brüllte auf und strampelte unter noch größeren Schmerzen. Sein Gesicht lief puterrot an und noch mehr Tränen fluteten seine Wangen. Mit den Händen wollte er sich an die Wunde greifen, sie schützen, soweit er konnte, aber der verstauchte Arm wetzte dazwischen mit einer weiteren Schmerzenswelle, dass er innehielt und noch kläglicher schrie und weinte.


Dem Mann war auch zum Heulen zumute, als er das versengte Bein in seiner Gänze sah und dazu die Schnittwunde. Wieder schluckte er. Statt es mit Alkohol zu waschen und den Geschmack zu versauen, hätte er lieber hineingebissen, aber das machte man schließlich nicht. Er musste sich zusammenreißen. Noch einmal durchatmen und dann nahm der Mann einen Lappen und schüttete etwas von dem Wodka darauf. Was sollte das jetzt großartig bringen?, fragte er sich. Er hatte keine Ahnung, was man bei solchen Brandwunden tun musste; aber Reinigen war doch immer eine gute Option. Man konnte es versuchen, besser als nichts.


„Sei jetzt ganz tapfer.“, brummte er und zweifelte, dass der Junge ihn überhaupt hörte. Mit einer schnellen Bewegung drückte er den Lappen auf das Schwarze, was einmal Haut gewesen war und tupfte und wischte abwechselnd darauf herum. Es fühlte sich wie eine trockene Kruste an, unter der noch frisches Gewebe sein musste. Frisch und saftig – blutig wäre am besten! Er schüttelte den Kopf. Seine Ohren dröhnten von dem Geschrei und das Wasser sammelte sich in seinem Mund; gewiss würde er sehr bald Kopfschmerzen von alldem bekommen, wenn er sie nicht schon hatte.


Gedankenverloren tupfte er weiter, hörte minutenlang nur das Plärren und versuchte an etwas zu denken, das nicht so köstlich war wie junges Fleisch, scharf angebraten und blutig. Er bekam die Vorstellung einfach nicht aus dem Kopf. Wieder und wieder benetzte er die Lippen, kam gegen den Speichel in seinem Mund kaum an und spürte bald das flaue, verlangende Gefühl in seiner Magengegend, das gern immerzu einmal auftauchte, ob der Magen nun voll war oder nicht, um ihn zu brechen und seinen Geist in die Schwäche zu ziehen. Das alte Spiel mit der Natur zu treiben, das war des Gefühls Lieblingszeitvertreib und er konnte ihm nicht versagen, so zu drängen, denn der Gedanke war köstlich.


Er war so köstlich, dass er das frische Fleisch schon unter den Fingern fühlen konnte. Saftig, blutig, bestimmt zart und jung.


Erneut schüttelte der Mann den Kopf und merkte jetzt erst, dass ihm der Lappen längst aus den Fingern gerutscht war und er mit dem Fingerknöchel auf der Wunde herum rieb.


„Scheiße.“, fluchte er und wollte den Lappen eben wieder aufnehmen und neu befeuchten, als er merkte, dass an seinem Fingerknöchel frisches Blut war. Er leckte es ab. Ganz sicher, es war Blut. Dann schaute er zu der Wunde, denn von ihm konnte es weiß Gott nicht stammen. In dem Haufen verbrannter Haut war eine Stelle, an der das Schwarze weggerieben war und an der sich frisches Blut an die Oberfläche stahl, das so vermessen war, dass es vor seinen Augen zu gerinnen und Schorf zu bilden begann.


Er stutzte. Blickte zu dem Kind, das nach wie vor heulte, dann wieder zu der Wunde und er konnte es nicht erklären. Nicht wirklich zumindest.


„Was bist du?“, murmelte er verwirrt und goss weiteren Alkohol auf den Lappen. Er entfernte alles Schwarze auf dem Bein und konnte kurz darauf zusehen, wie sich das freigelegte Fleisch ohne jede weitere Hilfe zur Heilung entschloss. Er vergaß darüber sogar seinen gierigen Hunger.


Plötzlich bemerkte er, dass das Kind nur noch schluchzte und ihn anblickte. Er schaute ihm ins Gesicht. Große rote Augen, wie zwei lebendige Rubine in einem von Blut und Ruß verschmierten, kläglichen Gesicht. Seine Haut war sehr blass und sein Haar, recht lang und weiß, war im Nacken mit einem schwarzen Haargummi zu einem Zopf zusammengebunden.


Der Mann strich über die Wange, als eben eine neue rote Träne darüber lief. Die Flüssigkeit rann über seinen Finger. Er holte seine Hand zurück, betrachtete den Finger. Das war Blut. Das Kind weinte Blut. Auf jeden Fall besser, als wenn es auch noch eine Kopfwunde hätte, dachte er und leckte den Tropfen ab.


Ein feuchtes Geräusch, ein Schlürfen, klang an sein Ohr. Er selbst war es nicht, denn bei einem so kleinen Klecks Blut ließ es sich bequem vermeiden. Zudem ließ sich das Rätsel recht leicht lösen, bedachte man, dass es nur eine weitere Person außer ihm in diesem Raum gab. Zwischen kleinen Lippen kroch eine Zunge hervor, die verantwortlich war für das unsittliche Geräusch, das von zu viel Speichel im Mund verursacht wurde; die Zunge fuhr über die Lippen und machte noch einmal das auffällige Schlürfen.


„Versuchst du mir gerade irgendetwas zu sagen?“, stutzte der Mann, während der Junge heftiger schluchzte und dabei an seiner Lippe nagte, so gezielt, dass nach nur wenigen Augenblicken Blut daraus floss. „Bei Charybdis‘ stinkendem Schlund – Gut, ich glaub, ich hab’s begriffen, hab’s begriffen!“


Der Mann sprang auf die Beine und hastete hinüber zum Vorratsregal, was hinter einem schweren Vorhang mit einem karierten Muster verborgen war. Dort stand eine Flasche Milch, deren Inhalt wohl, seinem Wissen nach, noch genießbar sein musste. Er goss etwas davon in eine Tasse und ging dann zu dem Kind zurück.


„Hier. Ich hoffe, das reicht dir erst mal.“, sagte der Mann und gab die Tasse dem Kind in die Hände, welches diese unschlüssig ansah und keine Anstalt machte, sie richtig festzuhalten. Ehe das Trinkgefäß samt Inhalt fallen konnte, nahm der Mann die Hände des Kindes und drückte sie um die Tasse. „Halt sie fest.“, wies er den Jungen an, welcher schluchzte und wegsah, als verstünde er die ganze Sache nicht. Vielleicht hatte er keinen Hunger?


Wieder das Schlürfgeräusch. Diesmal in Verbindung mit einem lauten Weinen.


Was außer „Hunger“ sollte das bedeuten?


Das Kind schniefte und blickte sich um, wirkte verzweifelt, wie der Mann langsam auch, und glotzte auch ein paarmal in die Tasse auf das komische weiße Zeug, als habe es so etwas noch nie in seinem Leben gesehen.


Der Mann seufzte laut. Er führte die Tasse, die das Kind nicht festhalten wollte, an die Lippen des Bengels und flößte ihm einen kleinen Schluck ein. Der Knirps verstummte abrupt, schluckte die Flüssigkeit schwerfällig herunter, um dann im nächsten Moment stark zu husten zu beginnen. Der Mann nahm die Tasse weg, als sich der kleine Körper bebend rührte, geschüttelt von einem allmählich anschwellenden Aufstoßen, das zu einem Würgen wurde, dem das Unvermeidliche folgte.


Angewidert wich der Mann zurück, als der kleine Junge sich auf die Couch erbrach. Jedoch war es keine Milch mehr, die da ausgespien wurde. Es war etwas Braunes, das unverkennbar verbrannt roch – war das verbrannte Milch?


„Scheiße.“, sagte zum wiederholten Mal der Mann und starrte das Kind an, das nun wieder weinte. „Oh Gott, was hab ich mir da eingebrockt?“


Die Tasse wanderte auf den Küchentisch wie in die Verbannung. Sie hatte mit ihrem weißen Inhalt keinen besonders guten Dienst getan, eher alles noch schlimmer gemacht. Dann wurde der kleine, mit Blut und nun auch mit Erbrochenem besudelte Junge vom Sofa gehoben und auf einem Arm gehutscht, bis er sich entschloss, das Weinen einzustellen.


„Du bist schon ein merkwürdiger kleiner Kerl. Deine Verletzungen heilen von allein, du weinst Blut – und das nicht zu knapp – und du kannst Milch anbrennen lassen, ohne selbst zu kochen. Nette Leistungen.“, murmelte der Mann, als er seine eigene Stimme wieder verstehen konnte.


Der kleine Junge schluchzte noch einmal laut auf.


„Ist ja gut, ist ja gut. Heul nicht mehr rum.“, sagte der Mann sanft.


*


Es war eine Ein-Zimmer-Wohnung. Sie bestand an sich nur aus einer geräumigen Küche, in welcher eine Couch stand, einem fast mikroskopischen Badezimmer, in das kaum zwei Erwachsene hineingepasst hätten, und einem Schlafzimmer mit einem Doppelbett. Alles nicht besonders schön und dringend renovierungsbedürftig. Durch einen unverkennbaren Braunstich an Wänden und Mobiliar, war sie auch noch etwas düster, aber trotz all dessen einwandfrei sauber, das Zeugnis einer Person, die sehr ordentlich war, um nicht zu sagen, das Zeugnis einer Person, die mindestens zweimal am Tag ins große Putzen kam, weil sich ihr irgendwo ein kleiner Fleck gezeigt hatte.


Soweit meine Beobachtungen vom Fußboden aus, wo man mich abgesetzt hatte.


Ich konnte zusehen, wie der Mann sich daran machte, mein Erbrochenes sowie ein paar Spritzer Blut von der Couch und dem Fußboden zu entfernen. Er war wirklich akribisch bei der Sache, schrubbte wie irre und scherte sich nicht darum, wie lange er schon ein und dieselbe Bewegung ausführte, als wäre dies sein einziger Lebensinhalt.


Ich war richtig fasziniert, auch davon, dass sein Prozedere Erfolg nach sich zog und bis auf einen dezenten Geruch von Magensäure und verbrannter Milch nichts mehr von dem Missgeschick zeugte. Abgesehen von dem staubigen Aschegeschmack in meinem Mund.


Der Mann wendete sich erst wieder mir zu, der ich brav wie sonst was auf meinem Fleck saß, als er den verwendeten Schwamm nebst dem Putzwasser entsorgt und sich selbst die Hände gewaschen hatte. Mit einem forschenden Blick musterte er mich zum wiederholten Male und goss etwas aus der Kanne, die schon die ganze Zeit über auf dem Herd gestanden hatte, in eine Tasse, wozu er einige gehäufte Löffel eines dunkelbraunen Pulvers gab, um das Ganze dann geschwind umzurühren. Das Zeug trank er dann in nur wenigen Zügen, obzwar es noch ziemlich heiß dampfte, von dem Geruch ganz zu schweigen, der in seiner bitter-aromatischen Note in allem, was es hier gab, eingenistet zu sein schien. Kein Kaffeegeschäft konnte da mithalten. Ich spürte schon, wie es sich in meiner Kleidung festsetzte und ich pures Koffein einatmete.


„Was mach ich nun mit dir?“, fragte er, als er die geleerte Tasse in die Spüle stellte. Ich antwortete nicht, starrte nur zurück. Aber er schien gar keine Antwort zu erwarten, denn er packte mich einfach und schleppte mich in sein winziges Badezimmer, wo er mir die verdreckte Kleidung auszog, um mich dann zu waschen, damit ich nicht mehr wirkte, wie eben einer Schlachtung entkommen, wie er es ausdrückte.


Das Bad besaß nur eine schmale Duschnische, eine Toilette und ein kleines Waschbecken, in welches meine Kleidung geworfen wurde. Mich stellte der Mann in die Dusche, wobei ich ihn mit einem festen Griff am Hemdsärmel packte, um nicht zu fallen, denn mein Bein war noch nicht belastbar und schmerzte ziemlich, wenn ich es ausstreckte, so ließ ich es leicht angewinkelt und nahm in Kauf einer Stütze zu bedürfen. Er ließ es zu, hatte er doch keine andere Wahl, und dann nahm er den Duschkopf in die Hand und drehte das Wasser auf.


Ich brüllte.


Ich duschte schon damals grundsätzlich nicht gern, weil es im Vergleich zum Baden viel hektischer war und keine Zeit zur Entspannung bot. Aber bis dahin war ich wenigstens an den Luxus von warmem Wasser gewöhnt gewesen; das, was da aus der Brause wasserschlauchartig heraus gefeuert kam, war nur im ersten Moment bescheiden lauwarm und kurz darauf so eiskalt, als wäre es durch einen Eisberg gepumpt worden.


Für den Moment sah ich mich wieder auf der Straße zwischen den Lagerhallen, mit Eis, das in mich dringen wollte, mit Klauen aus Frost, die mich zerrissen, bis mein Blut in den rein weißen Schnee quoll – ich wurde für einen Moment starr und im nächsten wollte ich nur noch fliehen. Ich ließ den Mann los und war bereit aus dem Bad hinauszustürmen und mich im erstbesten Winkel zu verkriechen. Aber er packte mich am Oberarm, ehe ich zwei Schritte hätte machen können, und zwang mich wieder zurück. Ich schrie und weinte, zitterte und sehnte mich nach dem Feuer, nach seiner Hitze; hier goss Eis über mich, das Feuer, die Glut, dort drinnen, war mein Vater, ich wollte zurück und schrie einfach nur voller Angst.


Es sollte Gesetze dagegen geben, dass traumatisierte Leute geduscht werden. Es wiegelt unnötig auf und hinterher ist man wacher und verstörter denn je.


Er hatte mich auf den Küchentisch gesetzt und frottierte mich mit dem Handtuch, aber obwohl ich trocken war, konnte ich nicht aufhören zu zittern.


„Ist ja gut, beruhig dich doch. Du hast es überstanden.“, sagte der Mann und deutlich hörte man die Entnervung in seiner Stimme mitschwingen. Aber entnervt war auch ich. Ich biss mir auf die Unterlippe, um das Zittern ein wenig einzudämmen, und blickte zur Seite, hinüber zur Küchenuhr an der Wand.


Halb zwei morgens. Kein Wunder.


Wieder machte ich das Schlürfgeräusch mit meinem Mund und erhoffte, dass nun endlich der Groschen bei dem Mann fiel. Aber er schien es zu überhören, vielleicht hielt er es auch für eine Marotte, wie auch manch einer mit den Fingerknöcheln knackt. Er verstand mich nicht, kannte mich nicht, hatte mich unter eine eiskalte Dusche gesteckt und stellte jetzt noch den Anspruch, genervt sein zu wollen.


Ich wollte meinen Vater. Ich wollte, dass er kommt und mich nach Hause holt. Wo blieb er nur? War er etwa immer noch bei der Feier in dem brennenden Haus, das in meiner Vorstellung noch immer fröhlich vor sich hin loderte? Wie ich ihn vermisste.


„Nun heul doch nicht schon wieder.“, stöhnte er, während mir die Tränen aus den Augen nur so kullerten. Er wickelte mich eng in das Handtuch und hob mich wieder auf seinen Arm, wiegte mich ein wenig und die Hitze seines Körpers war entsetzlich.


Ich war an kalte Haut gewöhnt und langsame Pulsschläge und nicht an den dumpfen Geruch von Kaffee in Kleidungsfasern. Vor allem aber war ich daran gewöhnt, dass meine Bedürfnisse verstanden wurden. Ich hatte furchtbaren Hunger! Und entsprechend dieses Hungers schrie und weinte ich immer lauter.


Er wandte zunächst sein Gesicht von meinem weg, was auch verständlich war, denn niemand lässt sich gern direkt anbrüllen, aber irgendwann, als er einmal tief ausgeatmet hatte, blickte er mich an, verharrte eine Weile so und zog dann die Brauen zusammen, während er einen Brummlaut von sich gab. Ich bekam das nur ganz beiläufig mit und hätte es wohl auch gar nicht weiter beachtet, wenn er nicht auf einmal mit seinem Daumen meine Oberlippe nach oben geschoben hätte. Ich gluckste unwillig und schob den fremden Finger von mir weg, aber er kam wieder und hob meine Lippe erneut hoch, sodass er meine ganze oberste Zahnreihe sehen konnte.


„Was haben wir denn da?“, sagte er murmelnd und ließ von meinem Mund ab. Ich schluchzte verwirrt, weinte aber nicht mehr allzu sehr, damit ich verstand, was er sagte. „Kein Wunder, dass du keine Milch verträgst – ist ja klar.“ Er biss sich auf die Lippe und atmete laut durch die Nase ein. „Na gut dann, ich weiß was, aber“, er unterbrach sich und schaute mich sehr ernst an, „diesen Scheiß mache ich nur ein einziges Mal mit, selbst wenn du verhungern solltest.“


Das begriff ich nicht und zog die Brauen meinerseits zusammen, während ich schniefte. Es machte wohl an sich wenig Sinn, zu versuchen, den Gedankengängen eines Fremden zu folgen, der scheinbar nur das Wort an mich richtete, damit seine Selbstgespräche weniger irre wirkten, denn immerhin erwiderte ich nichts.


Er setzte sich auf einen Stuhl, der am Tisch stand und platzierte mich auf seinem Schoß, dann krempelte er den Ärmel seines Hemds hoch und entblößte seinen Arm, der an der Unterseite eine seltsame, schuppige Struktur hatte und recht ungewöhnlich rot war; von der Beuge bis zum Handgelenk reichte es und wirkte widernatürlich.


Der Mann rückte mich auf seinem Knie zurecht und hielt mir schließlich sein Handgelenk unter die Nase, welches ich angaffte, dann schniefte ich und blickte ihn fragend an, als hätte er mich gebeten, ihm den Puls zu messen. Da seufzte er matt und verdrehte die Augen. Seine Hand wischte über seinen Mund, während er nachdenklich vor sich hin brummte.


„Du hast wirklich keine Ahnung, oder?“, fragte er mich. Wieder ein Seufzen. „Manchen Leuten sollte man wirklich den Kiefer brechen, wenn sie sowas wie dich in die Welt setzen und gar nicht drüber nachdenken, dass du ein, zwei Dinge wissen und können musst. Verfluchte Scheiße, dafür kannst du nichts, Kleiner, sondern eher der Bastard oder das Miststück, die es lustig gefunden haben, aus einem Kleinkind einen Blutsauger zu machen. Die wenigsten Leute haben genug Grips, um Verantwortung für ihren Bockmist zu übernehmen, das ist das Problem dieser Tage: Kein Denken weiter als bis zur Nasenspitze. Und die wenigen Anständigen dürfen es dann ausbaden. Plankendreck verfluchter!“


Jetzt war ich noch verwirrter. Dass ich Hunger hatte, sollte also die Schuld von einem Miststück oder einem Bastard sein? Waren die in mir drin, oder was? Ich begriff es beim besten Willen nicht und sah im nächsten Moment zu, wie er sein Handgelenk zum Mund führte, welcher sich flugs auftat und zwei Reihen klingenscharfer Zähne entblößte. Mit diesen biss er sich dann, nach einem kurzen Zögern, ins Gelenk und riss ein bisschen Fleisch heraus, woraufhin dickes, dunkelrotes Blut an seinem Arm herunterfloss.


Das Hautstück zwischen den Lippen, verzog sich sein Gesicht schmerzlich, begleitet von einem bebendem Arm, welcher sich mir nun entschlossen näherte; die Stelle des austretenden Blutes blieb nur ein kleines Stück vor meinem Mund stehen und ich sah es an. Es floss wie ein Quell und tropfte auf meinen Schoß, ganz warm und feucht, bald klebrig. Und es roch – man kann sich wohl schwer vorstellen, wie es duftete und in mir einen Drang aufkeimen ließ, der über den gewöhnlichen Hunger hinausreichte und nur den einen Ruf kennen wollte: Fressen! So drückte ich meine Lippen auf die Öffnung, bohrte meine Fangzähne in die Wunde und trank, was dabei heraus gezwungen wurde.


Seidig weich floss der warme Saft meine Kehle hinunter, in meinen Magen hinein, wo er wohlig warm eine tiefe Zufriedenheit auslöste, in die ich eintauchte, die mich ruhiger werden ließ und alles andere vergessen machte. Es gab nun nichts anderes mehr außer mir und dem Blut und wir waren uns darüber einig, dass dieser Moment unser war.


Meine Schlucke waren klein und langsam. Ich ließ mir viel Zeit, denn es war etwas Besonderes für mich. Das erste Blut, an das ich mich erinnerte, das nicht jenes meines Vaters war. Ein ganz neuer Geschmack von einer bekannten Substanz, der mich überwältigte und Sinne in mir anregte, die ich bis dahin nie gekannt hatte.


Zuerst spürte ich ein Wohlgefühl in mir ansteigen, das bis in meine Fingerspitzen kribbelte, dann kam ein gierender Reiz auf, in dessen Gewalt sich meine Hände um den Arm schlossen und ihn nicht entfliehen lassen wollten. Dem folgten ein paar unruhige Bewegungen von Beinen und Schultern, die sich etwas wanden unter einem Reizen, das nicht da war. Ich hatte keine wirkliche Kontrolle über das, was ich tat. Man konnte es mit dem ersten Rausch im Leben vergleichen, denn wirklich, es war ein ekstatischer Zustand, der mich so ungeahnt überfiel, dass jeglicher Widerstand sich in Dunst auflöste, weil dieses neue lebendige Gefühl so herrlich, so unsäglich, so faszinierend war, dass Zurückhaltung nur Trotz verdienen konnte.


Das Blut schmeckte so warm und herrlich, dass mein Genuss keinen Einhalt kannte. Es war ein aufregender Geschmack, der nicht wirklich süß war, dafür aber wild und angenehm, in gewisser Weise lebendig monströs.


Ich konnte nicht aufhören, ich wollte nicht aufhören. Aber der Mann wollte es, denn er hatte genug und entriss meinem Mund seinen Arm. Ich wollte ihn noch zurückhalten, aber da war er schon außerhalb meiner Reichweite und nur die Reste auf meiner Zunge und meinen Lippen erinnerten mich noch an den schönen Strom, den ich eben genossen hatte.


„Das reicht jetzt, du Gierschlund. Du bist ja schlimmer als eine Horde Blutegel. Wie kann man bei deiner Größe nur so verfressen sein?“, fuhr er mich an und wischte mir grob den Mund mit dem Handtuch ab, welches er dann um seine Bisswunde wickelte, die noch ein bisschen blutete. Ich war mir keiner Schuld bewusst und merkte lediglich, dass ich rundum satt war. „Ich hab das Gefühl, als hättest du mindestens zwei Liter aus mir gesoffen. Das hat man nun davon, wenn man einmal den kleinen Finger hinreicht.“


Der Mann hob mich auf seinem Arm und machte sich dann auf den Weg ins Schlafzimmer. Er ging recht langsam, da ich scheinbar wirklich etwas mehr von ihm getrunken hatte, als erwartet, jedoch bezweifle ich stark, dass es zwei Liter gewesen sein sollen; vielleicht etwas über einen halben, aber bestimmt nicht mehr.


Er legte mich auf das Doppelbett und holte aus dem nebenstehenden Kleiderschrank ein sauber gefaltetes T-Shirt heraus, welches er mir überzog. Dann ließ er sich ebenfalls auf dem Bett nieder und warf stiefmütterlich die Bettdecke über mich.


„Schlafenszeit, Knirps. Und lass dir nicht einfallen, ein Theater zu veranstalten; ich bin für diese Nacht vollauf bedient und würde am liebsten zwölf Stunden durchschlafen.“, hörte ich ihn sagen und während ich meinen Kopf unter der Decke hervor wurschtelte, vernahm ich, wie er seine Schuhe auszog und achtlos auf den Boden fallen ließ, was dem Bild einer sehr ordentlichen Person ein wenig widersprach, jedoch genau zu dem einer übermüdeten passte.


Als ich wieder Licht sehen konnte, hatte der Mann neben mir bereits die Augen geschlossen und atmete tief und gleichmäßig. Ich blickte ihn an und war mir nicht ganz schlüssig über den Kerl. Warum war er da und mein Vater nicht? Das war seltsam.


„Erwarte nicht, dass ich dir‘n Lied singe. Schlaf jetzt und eier nicht rum.“, sein Auge erspähte mich im äußersten Winkel, „Keinen Mucks, hörst du? Ich bin wirklich fertig.“


Ich holte mein Bein unter der Bettdecke hervor und kratzte an dem mittlerweile dicken Schorf, der nun die Brandwunde überdeckte. Kleine Schuppen fielen auf die Bettdecke, nur ein paar, dann wurde meine Hand gepackt und neben meinen Kopf gelegt.


„Lass das. Für diese Nacht gab es genug Blut.“ Sein Kopf war mir zugewandt und wir sahen einander in die Augen. Ich spürte seine Hand meine umschließen; dieses schrecklich warme Ding hielt mich fest, aber auf eine recht sanfte Weise, sodass es mir nichts weiter ausmachte, dann deckte er mich erneut zu und schwor dabei auf sein Grab, dass ich mir nicht einfallen lassen sollte, an meinem Bein oder an jedwedem anderen Körperteil zu kratzen. Was denn wäre, wenn ich es täte, verschwieg er.


Er legte sich wieder hin, den Kopf zur Zimmerdecke gerichtet, und seine Augenlider fielen binnen weniger Sekunden zu, wonach seine Atmung wieder ganz tief wurde und sein Leib einen Teil seiner Anspannung einbüßte. Er hegte keine Befürchtung, dass ihm etwas schaden konnte, in seinem Bett, in seinen vier Wänden. Hier war Sicherheit für ihn, was verwunderlich war. Ich hatte sein Blut getrunken und war in der Lage, erneut in seine Armwunde zu beißen, um mir mehr zu holen. Aber seine Ruhe signalisierte, dass er diese Möglichkeit gar nicht in Erwägung zog; nicht etwa aus Ahnungslosigkeit, sondern eher, weil ich keine Gefahr für ihn darstellte. Bedachte man seinen Zug, sich selbstständig ein Stück aus dem eigenen Körper zu beißen, dann wirkte das logisch.


Unbedrohliches erweckt keine Unruhe, noch weniger hält es einen vom Schlafen ab. Wie ich es ihm neidete.


Ich lag daneben, matt von den Ereignissen, taub in meiner Expression, irgendetwas von dem geschehenen Schrecken fassen zu können, noch dazu war ich erschöpft, scheinbar sogar zu erschöpft, um Ruhe im segensreichen Schlaf finden zu können.


Das war der Moment, wo mir wirklich bewusst wurde, dass ich nun allein auf der Welt war. Vaterlos. Familienlos. Heimatlos vielleicht. Auf jeden Fall allein und das nicht nur als Wachender neben einem Schläfer.


Blechern war das Gefühl, dass sich auf meine Brust legte, hilflos meine nackten Füße unter der Decke. Die mir bekannten Stimmen waren verklungen, erklangen nimmer mehr; Hände, die ich geliebt, verschwanden in meiner Erinnerung. Mit ihm ging mein bisheriges Leben verloren, wurde zerschmettert und die Splitter rissen und zerrten in meinem jungen Herzen wie Rasierklingen, die der Körper unter Übelkeit wieder auszuscheiden versuchte, doch das Gefühl saß tief und hatte sich eingenäht, biss sich energisch im Denken und Tun fest.


War das das, was jetzt war? War das echt? Wo war mein Vater? Meine Verwandten? Wer war der Mann neben mir? Ging er wieder, blieb er ewig? Wo war ich? Wo blieb ich?


Ich war ohne Orientierung. Was sollte denn aus mir werden? Dem Kind eines Vampirs? Alles, was mein Leben bis dahin bestimmt hatte, war in Asche und Rauch aufgelöst. Ich wusste nichts mehr, mir schwindelte, als ich des unbekannten Irgendwas‘ in ferner Zukunft gedachte. Es war so groß und gnadenlos, dass man daran nur zerbrechen wollte, weil es unüberwindbar, unerklimmbar, einfach zu gewaltig war. In mir keimte ungeheure Angst, denn es gab nur noch das Nichts und dieses schien nicht gut, es schien gleichgültig, es hatte mich verschlungen und dann wieder ausgespien; jetzt war ich in den scheußlichen Fängen des Zufalls.


Ich schniefte ein wenig und spürte einen kalten Hauch von Ungewissheit; Nervosität kribbelte einem Pfund Maden gleich in meinem Bauch herum. Ich kroch tiefer in die Decke, bis ich ganz unter ihr verschwand. Sie war ein warmer Kokon, der einen schwachen Blumengeruch mit einer Spur von Kaffee besaß. Hier konnte ich meinen eigenen Herzschlag und meinen Atem hören, weiter nichts; es fühlte sich sicher an, wenngleich die nervöse Angst noch deutlicher wurde, mein ängstlich-erregtes Herz in all meinen Fasern hämmerte. Wenn ich mich unter der Decke nur vor diesem inneren Klopfen hätte verstecken können. Aber es war da und blieb und ich schniefte, weinte leise vor mich hin, bis der warme Kokon meine Atmung tiefer werden ließ und ich allmählich wegdämmerte.


*


„Ich habe die ganze gestrige Nacht auf dich gewartet! Wo hast du gesteckt? Ich denke, du willst nach Hause!“


„Mir kam etwas dazwischen; und schrei nicht so, die Nachbarn müssen nicht gerade hören, dass ich dich versetzt habe.“


Der Mann, der vor der Tür stand und zuerst das Wort erhoben hatte, trat in die kleine Küche mit dem Sofa, die stark nach Kaffee roch.


„Wie heißt sie?“, fragte er keck und warf seinen dunkelblauen Mantel auf das Sofa, welches von seinem Besitzer so gründlich gereinigt worden war, dass keine Spur mehr von den Flecken von vor einigen Stunden zeugte.


„Sie? Es gibt keine sie.“, war die Antwort, wonach die Tür geschlossen wurde, „Siehst gut aus, Norys.“


Der angekommene Mann neigte geehrt den Kopf. Er war dünn und sein Gesicht dementsprechend länglich. Sein Haar war pechschwarz und wirkte, als sei es vor kurzem erst geschnitten worden, denn es umrahmte gar zu perfekt die spitzzulaufenden Ohren, die neben seiner lila Hautfarbe wohl am auffallendsten waren, sah man von den stechend gelben Pupillen in seinen Augen ab, die forsch dem anderen Mann entgegenblickten.


„Ich könnte es erwidern, aber du bist genauso hässlich wie immer.“, entgegnete Norys lachend, „Und warum bist du nicht gekommen? Ich hab mir den Arsch abgefroren, als ich gewartet hab und du kamst nicht und kamst nicht – das ist nicht besonders nett von dir, allein schon, weil ich nur deinetwegen hier bin, anstatt mich um meine Arbeit zu kümmern. Stirbt einer weg, dann geht das auf deine Kappe, Topal.“


„Asche auf mein Haupt!“, erwiderte der Mann recht gleichgültig und winkte dem kurios aussehenden Mann, dass er ihm ins Schlafzimmer folgen sollte. „Mir kam was dazwischen. Sieh es dir mal an und sag, was du davon hältst.“


„Klingt ja spannend.“


Topal betrat als Erster das Schlafzimmer und schlug die Decke sacht zurück, um den kleinen Körper, der darunter eine kaum auffallende Erhöhung gebildet hatte, nicht allzu sehr aufzuschrecken, als er das verebbende Tageslicht wieder auf dessen Lider strahlen ließ. Er nickte Norys zu, dass er schauen möge; und dieser kam dem nach, zunächst recht halbherzig und belustigt, dann jedoch starr und mit geweiteten Augen, als er des Kindes gewahr wurde. Seine Gesichtszüge entglitten ihm für den Moment, ehe er sich zu einem knappen Schlucken hinreißen konnte, leise, leise genug, dass es das zaghaft erwachende Kind nicht bemerken würde. Dann erst schaute er Topal wieder an, das unwohle Gefühl in seinem Magen war ihm anzusehen.


„Versuchst du alten Legenden gerecht zu werden oder was soll das hier werden? Welche Mutter hast du dafür von der Brücke geschubst?“, fragte Norys und seine Stimme klang belegt. Er räusperte sich und während er auf eine Antwort wartete, die alles vernünftig erklären würde, beobachtete er das Kind, welches sich mit wachsender Angst aufsetzte und nervös mit den Fingern in der Luft herum klimperte, kurz davor zu heulen.


„Zwischen einigen Lagerhallen hat es gebrannt und er hat in der Nähe gelegen, verletzt und durchgefroren.“, erklärte Topal kurzgebunden.


„Was hast du bei den Lagerhallen getrieben?“, wollte Norys wissen.


„Weiß nicht, keine Ahnung. Es hat mich irgendwie dahin gezogen – so ist das ja manchmal.“


„Und wo waren die Eltern? Oder sonst wer?“


„Er war allein. Ich hab keinen weiter gesehen und – Was machst du denn da?“ Topal unterbrach sich jäh. Er hatte bis eben nur an die Tapete gestarrt und bemerkte jetzt erst durch ein missgelauntes Quengeln, dass Norys sich dem Kind zugewandt hatte und ihm das T-Shirt auszog.


„Du hast doch gesagt, dass“, er unterbrach sich und warf einen Blick zwischen die strampelnden Beine, „er verletzt sei. Aber außer dem bisschen Schorf sehe ich nichts. … Der Arm ist ein bisschen verstaucht, aber nicht allzu sehr.“


„Das Bein war schlimm verbrannt, aber es ist von selbst geheilt, vor meinen Augen. Roch wie ein Braten, der zu lange überm Feuer war.“, sagte Topal knapp.


„Wie schlimm?“


„Das Fleisch war schwarz.“


Der Mann mit der lila Haut hob erstaunt die Brauen. Besah er sich das Bein, dann wirkte die Wunde mehr wie eine etwas tiefere Schürfwunde, die aufgrund eines unglücklichen Sturzes entstanden war. Keine Spur deutete mehr auf eine Verbrennung hin, besonders nicht auf eine solch schlimme, wie Topal sie beschrieb. Die Heilung war weit fortgeschritten und bedurfte keinerlei Fremdhilfe mehr. Kein kritischer Blick konnte an dieser Tatsache etwas ändern, aber selbst wenn die Vorstellung einer ärgeren Verletzung unwahrscheinlich schien, war Norys nicht geneigt, sie nicht zu glauben. Da hatte es schließlich schon andere, seltsamere Dinge gegeben, die sich als wahr entpuppt hatten, obzwar er bei diesen sehr sicher gewesen war, dass sie absoluter Blödsinn sein mussten; wobei er allerdings einräumte, dass Dinge, die wahr sind, auch Blödsinn sein konnten und das auch ohne sich großartig anstrengen zu müssen.


Norys betrachtete das sich sträubende Kind von allen Seiten. Weiße Haare sah er, rote Augen auch, recht lange Fingernägel und einen mageren blassen Körper. Menschlich, bis auf das Abnormale, welches jedoch nicht abstoßend wirkte, sondern eher anziehend, auf gewisse Weise attraktiv und schön, gar vollkommen, aber doch nicht gewöhnlich genug, um kein Misstrauen zu erwecken; wie es bei allen Raubtieren der Fall ist.


„Erstaunlich, wirklich erstaunlich.“, raunte Norys und seine Finger schoben die Oberlippe des sich nun immer heftiger wehrenden Kindes nach oben. Er beachtete es kaum. Seine freie Hand griff den sich windenden Kopf und hinderte ihn daran, sich unnötig zu rühren. Dann spähte er auf das winzige Gebiss und entdeckte recht schnell die Anomalie, die Topal zuvor schon entdeckt hatte.


„Das wird ja immer besser!“, stöhnte nun Norys und ließ von dem nun plärrenden Balg ab, ehe dieses Gelegenheit hatte, ihn in den Finger zu beißen. Er stemmte die Hände in die Seiten und blickte Topal kopfschüttelnd an. „Ein kleiner Vampir. Ich glaub es nicht. – Hat er was gefressen?“


Sein Gegenüber zögerte und rieb sich den Nacken. Norys‘ Tonfall, den er beim Stellen der Frage benutzt hatte, klang durchbohrend und erlaubte kaum, dass man ihm ein Märchen auftischen sollte, geschweige denn, dass man die Antwort lange verzögerte. Topal seufzte.


„Blut von mir.“


„Wie amputiert bist du eigentlich?!“, herrschte Norys ihn an. Es war nicht ganz klar, ob er dies aus Entrüstung heraus machte oder ob er einfach nur das mittlerweile lautstark weinende Kind übertönen wollte. Aber es erfüllte seinen anklagenden Zweck. „Das ist, als ob du ihm die Brust gibst!“


„Wegen einem Mal? Und was hätte ich denn sonst machen sollen? Ihn dort lassen und –“


„Ja! Genau das wäre das Richtige gewesen! Solche Vampire wie ihn dürfte es gar nicht geben! Es sind gierige kleine Parasiten für alle Ewigkeiten, die einem nur Probleme machen! Die einzige Lösung, die halbwegs vernünftig ist, wäre, ihn solange gegen die nächste Wand zu schleudern, bis er nicht mehr zuckt!“ Norys stockte nach dem Letztgesagten, erschrocken über seine eigenen groben Worte und es brach eine Gesprächsstille zwischen den beiden ein, die unheimlich wirkte, und gerade einmal durch das Kindergeschrei unterbrochen wurde.


Topal schaute ihn zweifelnd an.


„Könntest du das fertigbringen?“, fragte er, „Ein kleines Kind umbringen?“


„Ich sag, dass es vernünftig wär‘, nicht, dass ich’s könnte.“, räumte Norys ein und seufzte ratlos. Er sah zu dem bitterlich weinenden kleinen Jungen, der auf dem Bett nicht aus noch ein wusste, sich mal hierhin, mal dahin wandte und wohl nicht wusste, was mit ihm passieren würde, besonders nach dem lauten Gespräch, von dem er wohl kaum ein Wort begriffen hatte. Eine verständliche Reaktion, dachte Norys und mühte sich kühl und nüchtern zu denken, obzwar sich eine Spur Mitleid anschickte, in seine Sinne zu krauchen. Wer tat einem kleinen Kind so etwas an? Wer strafte etwas Lebendiges, Wachsendes mit einer rostigen Ewigkeit?


Man hatte augenscheinlich aus einem Kleinkind ein blutsaugendes Monster gemacht; wenngleich er es nicht gern mit diesem Wort betiteln wollte, so kam es dem Eindruck doch am nächsten. Man tat so etwas nicht. Man stellte nichts her, was so eine dreiste Widernatur entgegen der persönlichen Freiheit einer Kreatur abgab. Ein trauriges Bild, nichts weiter war es doch, was übriggeblieben war und sich nun heulend zusammenkauerte und um Zuwendung lechzte, sie brauchte, da es von sich aus wenig hatte, von dem es zehren konnte. Es war angewiesen, dass man sich seiner annahm, und sein kindlicher Charme sorgte dafür, dass ein Jeder, der seiner ansichtig wurde, den Trieb verspürte, sich seiner anzunehmen. Das Gespenstische an dieser Angelegenheit war jedoch nicht, dass dieser Zwang überhaupt erst zustande kam, sondern eher, dass sein Verursacher recht schuldlos an ihm war.


„Also, was hast du vor mit ihm? Fressen?“, fragte Norys und mühte sich eines gleichmütigen Tonfalls, was nicht leicht war, da der kleine Junge zum Steinerweichen weinte und dabei doch so laut war, dass man ihn übertönen musste, um Gehör zu finden.


Topals scharfe Zähne nagten an der Unterlippe, er schien unschlüssig, spielte aber nur. Denn eigentlich wusste er genau, was er tun wollte. Es war ihm so klar, weil es keine bessere oder vernünftigere Lösung gab. Der einzige Weg für ihn und für das Kind, der beiden zugutekäme.


„Nimm’s mir nicht übel.“, bat er Norys und ließ die Aussage schwebend im Raum. Er wusste, dass Norys wusste, was er meinte, und dass es kaum eine Chance zu einem Widerspruch gab, der irgendwie eine Abkehr von seinem Standpunkt herbeigeführt hätte. Wie natürlich und widernatürlich zugleich sich dieser Aspekt anschickte, konnte Norys für seinen Teil nur mit einem lauten Seufzen ausdrücken, einem wirklich lauten Seufzen, denn sonst wäre es in der Lautstärke verlorengegangen. Er verdrehte die gelben Augen, um einen Moment später sein Gegenüber scharf anzufunkeln und anklagend den Kopf zu schütteln.


„Du bringst uns in Teufels Küche. Es ist schon schlimm genug, dass er existiert; aber ihn mit zu einem Ort zu nehmen, wo seinesgleichen seit Anbeginn nichts zu suchen hat, ist Wahnwitz!“, sagte Norys tadelnd.


„Hier stirbt er! Kannst du das mit deinem Gewissen vereinbaren?“, entgegnete Topal mit ansteigendem Zorn.


„Ja! Das nennt man natürliche Auslese! Ich bin Arzt, ich sehe das fast jeden Tag.“


„Du siehst jeden Tag fast nur Drachen, Norys!“


„Wir alle unterliegen denselben Gesetzen, Topal!“


„Du wärst nicht Arzt geworden, wenn du nicht auf die Gesetze der Natur scheißen würdest!“


„Ich mache nur, was mir möglich ist. Ich erhalte kein Leben, das nicht von sich aus in der Lage ist fortzubestehen.“, erwiderte Norys sachlich, „Wenn du nicht mehr bist, wer kümmert sich dann um ihn? Wird er irgendwie vererbt oder wartest du, bis ihn einer aufgabelt wie du? Bei richtiger Pflege halten Vampire ja besser als so mancher Mammutbaum.“


Topal verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Braue.


„Also ich habe nicht vorgemerkt, nächsten Monat das Zeitliche zu segnen, aber wenn es sich ankündigen sollte, kann ich ihn ja immer noch fressen.“ Er bewegte sich auf den Kleiderschrank zu und hob von diesem einen mit einer dicken Staubschicht bedeckten Koffer herunter, „Außerdem kann ich deine Bedenken nicht ganz verstehen. Er kann kaum etwas anstellen, wenn er bei mir bleibt und schaden würde er wohl auch keinem, dafür erscheint er mir zu brav.“


Topal legte den Koffer aufs Bett und wischte mit der Handfläche den Staub von dem alten braunen Leder. Dann klappte er ihn auf und atmete einen etwas muffigen Geruch ein, den er noch nie wirklich hatte definieren können und der irgendwie zu diesem alten Ding gehörte.


„Er erscheint wie eine Heulboje, wenn du mich fragst.“, knurrte Norys verdrießlich, „Aber gut. Anstellen kann er möglicherweise nichts bis wenig, doch stellt er ein ziemlich groteskes Haustier dar.“


„Er ist ein Kind.“ Topal nahm einzelne Stapel Kleidung aus dem Schrank und legte sie säuberlich in den Koffer. Er wirkte recht geschäftig, als machten ihn Norys‘ Bemerkungen nichts weiter aus. Doch konnte er kaum abstreiten, dass er dem lilagesichtigen Kerl gern wehgetan hätte. Aber Klamotten einzupacken, fand er auf gewisse Art doch etwas produktiver, angesichts seines Plans, der wie in Stein gemeißelt für ihn feststand, egal wie sehr Norys darauf pochte, ihn davon abzuhalten.


„Kinder entwickeln sich. Kinder lernen.“, sagte Norys eindringlich, fast beschwörend, „Sieh ihn dir an und sei dir sicher, dass er in zehn Jahren noch so aussehen wird, in fünfzig, in hundert Jahren. Ewig dieses reine, süße, junge Gesicht, keine Falten, keine entstellenden Elemente des Alterns. Für immer ein Kleinkind, unschuldig, unruhig, hilflos, festgehalten in einer unbefriedigenden Existenz.“


Norys hatte sich dem Kind zugewandt und während er sprach, hatte seine Hand dessen weißes, weiches Haar berührt, war gewandert zu seiner Stirn bis hin zur Wange. Seine Stimme veränderte sich um einen Bruchteil und klang plötzlich vergehend, sehnend, während er die Lippen befeuchtete und es nicht mehr schaffte, die Augen von dem kleinen Vampir zu nehmen.


Topal schnellte vor und packte Norys‘ Handgelenk.


„Fass dich, Norys. Oder ich schmeiß dich raus.“, warnte er ihn und drückte fest zu, bis Norys das Gesicht verzog und einen Schritt nach hinten machte, wonach Topal ihn losließ. „Ich dachte, du hättest das inzwischen überwunden.“


„Teils, teils. Ich darf mich nur nicht hinreißen lassen. Das ist alles. – Mann, wolltest du mir das Gelenk brechen?“, sagte er und rieb sich die schmerzende Stelle. Topals Griff war eisern wie eine Schraubzwinge gewesen und hatte seine Spuren hinterlassen.


„Ich hätte dir noch ganz andere Dinge gebrochen, wenn du dir was gewagt hättest.“, entgegnete Topal mit einem warnenden Blick, hernach er das noch immer schreiende Kind auf seinen Arm hob. Er streichelte es, wiegte es, hielt den kleinen zitternden Körper so fest an seinen, dass er kaum noch Raum zum Zittern hatte.


Norys schaute ihm zu. Seine Miene war recht gleichgültig, eher interessierte ihn sein schmerzendes Handgelenk, auf dem sich ein leichter Bluterguss bildete. Aber doch, ein zufälliger Blick, einer von der seltsam scharfen Art, der einem Kleinigkeiten auffällig erscheinen lässt, aber vielleicht war die Auffälligkeit einfach nur im rechten Licht gewesen, dass er sie hatte bemerken können.


Er kam wieder näher und wollte nach dem kleinen Kind greifen, aber Topal stieß ein Knurren aus und verengte angriffslustig die Augen.


„Ruhig Blut, Menschenfresser“, sagte er und hob entwaffnet die Hände, dass man ihre Leere sehen konnte, „Gib ihn mir, nur kurz. Ich mache nichts Schlimmes, versprochen.“


Topals Blick zeigte, wie sehr ihm die Bitte widerstrebte. Er hielt Momente lang inne und suchte im Gesicht seines Gegenübers einen Hinweis auf Gier, auf Zügellosigkeit, auf das Schlechte, das seine Augen kurz davor ausgestrahlt hatten. Er wusste wohl, wie es um Norys stand, jedoch zuweilen trat seine Schwäche hervor und gewann an großer Stärke, die ihn unberechenbar machte. Es handelte sich hierbei um einen perversen Zug, den der Lilahäutige schon seit Ewigkeiten besaß und der ihm so angeboren war wie seine Haarfarbe; es verzehrte ihn nach unschuldigen, schönen Wesen, zumeist von recht auffallender Jugend. Er konnte dem Drang widerstehen, wenn er denn wirklich wollte, aber manchmal war die Schwäche einfach zu überwältigend und verschlang die Vernunft in seinem Innern für einige Zeit. Dennoch war es lange her gewesen, dass etwas Schlimmes vorgefallen war wie es auch lange her gewesen ist, dass Norys vor den Augen eines anderen die Beherrschung zu entgleiten gedroht hatte.


Jetzt wirkte er wieder normal und bei sich. Der Blick schien klar und offen und auch durch das Warten war seine Geduld nicht getrübt. Topal ließ zwei oder drei Minuten verstreichen, in denen Norys friedfertig dastand und die Augen nicht abwandte oder nervöse Regungen vollzog, wie sich die Lippen befeuchten oder auffällig oft zu blinzeln oder dergleichen. Es schien sicher.


Der kleine Vampir war leiser geworden und schluchzte sich an Topals Hemd aus. Seine roten Tränen hinterließen Flecken wie auch sein Speichel. Die Feuchtigkeit war Topal recht unangenehm, er kam sich vor wie ein Taschentuch, aber dennoch widerstrebte es ihm, das Kind an Norys zu übergeben.


„Du kannst es mir auch so zeigen.“, meinte er schließlich.


Der Lilahäutige nickte bereitwillig, als er die Hände sinken ließ, und trat vor, wobei er das Kind berührte wie zuvor auch schon, als er es in Augenschein genommen hatte, und griff sich dessen linken Oberarm, über welchen er strich, während er ihn ruhig hielt.


„Sieh mal hier. Das ist seltsam.“, meinte er und deutete auf eine auffallend helle Linie auf der sonst makellosen blassen Haut, welche eindeutig eine Narbe war, eine recht alte Narbe. „Normalerweise sorgt das Blut eines Vampirs im Kreislauf von Menschen dafür, dass sich Makel auf der Haut vollständig regenerieren und verschwinden, es sei denn, sie reichen bis zu den Knochen. Wunden, die solche Narben bilden, und auch dieserart Narben an sich müssten vollkommen verschwinden. Aber trotzdem ist sie da. Komisch, oder?“


Topal schaute sich die Linie an. Sie war fast senkrecht auf dem Oberarm und wohl etwa zehn Zentimeter lang.


„Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.“, meinte er.


„Nun, also“, Norys ließ den Arm los und suchte nach Worten, „Wenn ein Vampir sein zweifelhaftes Geschenk an einen Menschen weitergibt, verändern sich die menschlichen Zellen zu einem Grad, der sich nicht mehr verändert, also zu einem Maximum, das weder besser noch schlechter wird, sprich: von Anfang an werden bestimmte Eigenschaften übertragen, die erhalten bleiben und einen perfektionierten Status des Körpers ausmachen.“


„Ich kann dir nicht ganz folgen.“, gab Topal offen zu.


„Sie hätte heilen müssen, alter Freund. Aber das hat sie nicht. Sie ist geblieben. Was folglich bedeutet, dass seine Regeneration geschlampt hat. Wann schlampen unsere natürlichen Fähigkeiten? Wenn sie noch nicht richtig ausgebildet sind. Aber ein Vampir besitzt die Regeneration als eine seiner Grundfähigkeiten, sie ist von Anfang an perfekt.“, erörterte Norys.


„Hier war sie es nicht.“, sagte Topal, konnte jedoch noch immer nicht die Bedeutung aus den Fakten schließen.


„Seine Wunden heilen, wie wir gesehen haben, aber das war nicht immer so, wie sein Arm beweist. Das kann an sich nur bedeuten, dass sein Körper sich entwickelt, reift, sich verbessert. Er konnte sich zuerst nicht regenerieren und jetzt kann er es, dennoch ist er zweifelsohne ein Vampir.“, fuhr Norys fort, „Ich hatte davon gehört. Angeblich ein Werk der Druiden. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass es funktioniert haben könnte. Ein geborener Vampir. Ein Abkömmling von einem untoten Samen geboren aus sterblichem Fleisch. Ich will nicht wissen, wessen Pisse die zusammengepanscht haben, um die Verbindung gelingen zu lassen.“


Topal nahm die Worte auf und ließ sie sich durch den Kopf gehen wie ein Gebet, das in einer ihm unbekannten Sprache verfasst war und dessen Sinn er zu entschlüsseln gedachte. Stimmte Norys‘ Vermutung, und er hatte kaum einen Grund, ihm nicht zu glauben, dann hielt er auf seinem Arm ein eigentlich fast normales Kind, das eben rein zufällig ein Vampir war. Das klang zwar an sich recht seltsam, aber betrachtete man es kritisch, dann war es mindestens genauso seltsam, dass ausgerechnet er, ein Menschenfresser, ihn entdeckt und mitgenommen hatte, anstatt ihn an Ort und Stelle aufzufressen. – Was hielt ihn eigentlich zurück? –


„Damit wären deine Bedenken wegen seines Verbleibs im Falle meines Verscheidens wohl vom Tisch?“, fragte Topal mit einem ironischen Tonfall, denn immerhin hatte Norys sich gerade selbst widerlegt; ein Ereignis, das man auskosten musste.


„Vermutlich.“, gab der Angesprochene mit einer nicht ganz unüberhörbaren Skepsis zurück, denn an sich sah er noch nicht jeden Punkt seiner zuvor dargelegten Bedenken widerlegt. Dass das Kind sich entwickeln konnte, schloss er nicht aus, aber die Art und Weise sowie in welchem Rahmen war eine Variable, die er nicht bestimmen konnte, weder durch Hörensagen noch eigene Erfahrung. Er zweifelte sogar daran, dass das überhaupt jemand bisher hatte herausfinden können, denn die Gerüchte waren ihrer noch keine hundert Jahre im Umlauf – und zudem gehörte er weitgehend zu jenen Leuten, die Gerüchten an sich nur einen bedingten Glaubenswert zumaßen, von daher hielt er sich mit vollkommen eindeutigen Äußerungen zurück.


„Also doch eher Kind als Haustier. Gewonnen.“, sagte Topal heiter.


Norys verdrehte seine gelben Augen und murmelte etwas vor sich hin, was kaum zu verstehen war, was sich aber wie ein Fluchen anhörte, dann verließ er das Zimmer mit der Begründung, den Wunsch nach einer Tasse Kaffee zu verspüren, wenngleich „stark“ als Bezeichnung für das in der Küche stehende Gebräu eine gnadenlose Untertreibung war.


„Mach dir nichts draus, Kurzer.“, sagte Topal zu dem kleinen Kind, welches ihm einen flüchtigen, fragenden Blick zuwarf, „Norys ist… komisch.“


Der kleine Vampir schniefte nur und starrte nach dem winzigen Blickkontakt wieder schweigend vor sich hin.


„Das habe ich gehört!“, erklang es aus der Küche.


„Macht nichts. War immerhin nichts Neues.“, antwortete Topal, mehr an den Kleinen gerichtet als an den andern Gesprächsteilnehmer.


Er wandte sich um und folgte dem Ruf aus der Küche, wo er den Lilahäutigen an die Spüle gelehnt vorfand, wie er zaghaft an einer Tasse Kaffee nippte, denn er musste eine gehörige Menge Speichel in seinem Mund zusammenscharren, um den Geschmack des Gebräus so weit zu neutralisieren, dass er einen Gehalt von normaler Bitterkeit annahm. Die Mühe war jedoch vergebens, das war an seinem Gesicht ablesbar, das sich zusammenzog und den Kampf, der in seinem Mund tobte und bei dem es um Hinunterschlucken oder Ausspucken ging, dokumentierte. Topal wartete in aller Geduld, bis Norys wieder imstande war, Würgen und Spucken auseinander zu halten und ihn ansah.


„Was ist nun?“, fragte er schließlich, „Ist dein Zimperliesengewissen nun soweit beruhigt, dass die kleine Aktion über die Bühne gehen kann?“


„Er ist und bleibt ein Vampir. Eine Geißel der Menschen. Er hat bei uns nichts verloren.“, leierte der Angesprochene herunter und versuchte dezent ein Husten zu verbergen. Aber Topal ließ nicht locker.


„Ogres auch. Wir sind sogar namentlich gekennzeichnet. Aber das hält mich noch lange nicht davon ab, lieber woanders zu wohnen.“


„Du lebst aber auch schon seit gut ein paar Jahrhunderten da; man hat sich an dich gewöhnt, du bist keine Gefahr. Bei ihm ist das was anderes.“


„Inwiefern?“, wollte Topal wissen.


„Er könnte Leute beißen.“, erwiderte Norys.


„Er schien vorhin kaum gewusst zu haben, dass Blut aus Körpern kommt. Die Gründe, weswegen er Leute trotzdem beißen könnte, sind da eher gering.“, sagte Topal, der langsam von der Diskussion angeödet war, „Außerdem begreife ich nicht ganz, warum du ausschließt, dass man ihm ein paar Verhaltensweisen einbläuen kann.“


„Weil du nicht genau weißt, wie alt er eigentlich ist!“, kam pfeilschnell die Entgegnung, „Du kannst nicht wissen, inwieweit er noch wächst und reift, wie viel er noch verstehen lernen kann.“


„Ich mach dir einen Vorschlag: Während du herausfindest, wie alt er ist, finde ich heraus, was man ihm beibringen kann. Beides behindert meinen Entschluss nicht und ich komme noch heute von hier weg.“


Topal klang sehr entschieden und als er seinen Vorschlag beendet hatte, klang es zugleich wie ein Ende der Diskussion. Sie hatten genug Zeit verschwendet und würden wohl noch wochenlang hier herumstehen, wenn nicht einer einlenkte und einen Schlussstrich zog, wenngleich dies den unkooperativen Zug verlangte, dass der eine den anderen darum beraubte, noch ein weiteres Wort zu sagen. Dafür musste Topal ihn einfach nur anstarren, undurchdringlich, hart und ein wenig angriffsbereit, in der Lage, ein Funkeln in den Pupillen zu haben, welches er nur an der Reaktion seines Gegenübers erahnen konnte.


Norys‘ Mundwinkel zuckten nervös. Er hatte zwar dazu angesetzt, noch etwas zu sagen, schluckte die Worte dann aber doch hinunter, ehe er die Augen niederschlug und quer durch die Küche ging. Er griff nach seinem dunkelblauen Mantel, zog sich diesen jedoch nicht über, sondern behielt ihn in der Hand und sah Topal, dessen Blick ihm durch den Raum gefolgt war, erst wieder an, als er sich sicher war, dass er die richtigen Wort zustande bringen würde.


„Wir müssen noch ein paar Dinge vorbereiten. Er braucht was zum Anziehen, möglichst unauffällig und warm. Und – ähm – Proviant wäre nicht verkehrt, hungrige Kinder kriegt man nur schwer ruhig.“, sagte Norys mit eilender Stimme. Der Ogre hörte ihm aufmerksam zu und nickte es ab. „Ich weiß nicht, lass ihn vielleicht noch ’ne Mütze Schlaf bekommen. Er muss entspannt sein, wenn es losgeht. Wie eine Entführung muss es nicht gerade aussehen.“


Norys schaute wieder zu Boden und ging in Gedanken das Gesagte noch einmal durch, ob er nicht irgendeinen Punkt vergessen hatte. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, seine Pupillen glitten hin und her, als läse er seine Gedankengänge von der Luft ab.


„Für den Proviant sorgst du, aber um das Blut etwas haltbarer zu machen, wirst du einen Gerinnungshemmer brauchen.“, sagte der Lilahäutige gedankenverloren.


„Kannst du welchen auftreiben?“, erkundigte sich Topal in einem merklich ruhigen Tonfall. Norys wiegte den Kopf, während er sich den Mantel überzog.


„Ein, zwei Stunden werde ich schon brauchen – ich bringe alles vorbei und dann sehen wir uns zur verabredeten Zeit am Treffpunkt.“


„Gut.“, nickte Topal.


„Es ist wichtig, dass er nicht weint. Also find eine Methode, ihn bei Laune zu halten.“


Norys wandte sich zur Tür, öffnete diese und machte einen Schritt nach draußen. Dann drehte er sich plötzlich noch einmal um, schaute über die Schulter und fragte mit gedämpfter Stimme:


„Warum willst du ihn eigentlich mitnehmen?“


Topal hob das Kinn und bewegte die Lippen. Kein Laut drang hervor. Er schien zu sprechen, aber ohne eine Stimme und selbst die Bewegungen seines Mundes waren nicht ganz logisch einzuordnen. Der Ogre bemerkte das wohl nicht und Norys machte nicht den Eindruck, als wunderte ihn das. Er verstand es. Auf seine Frage wurde verräterisch geantwortet, wenngleich es keine Worte gab. Und der Umstand, dass es lange her gewesen war, dass Topal von sich selbst unbemerkt eine solche Antwort gegeben hatte, tat dem Sachverhalt keine Minderung an. Sie hatte wohl selbst noch keine Ahnung, das war nichts Neues.


„Schön, dann mache ich mich mal auf. Bis später.“


„Danke für deine Hilfe, Norys.“, sagte Topal aufrichtig.


„Nichts zu danken. Eine Hand wäscht die andere.“, sagte der Lilahäutige mit einem kurzen Lächeln, wonach er sich ins Treppenhaus schob und seine Schritte schnell verklangen. Topal schloss die Tür.


*


Ich verstand nicht, was da passierte. Zwei Männer besprachen über meinen Kopf hinweg Dinge, deren Zweck mir nicht mal im Entferntesten einleuchtete, und dennoch webten sie meine Person in ihr Vorhaben ein. Die Nervosität wütete wie ein Zitteraal in mir und es gab keine Chance davor zu entkommen. Der Puls kochte und der einzige Grund, warum ich nicht weiter weinte, war, dass ich einfach zu erschöpft war, fast starr. Mehr als ein Wimmern, ein zaghaft artikuliertes Zittern war nicht zustande zu bringen, aber es reichte aus, um die eigentliche Ruhe des Schlafzimmers zunichte zu machen.


Ich saß auf dem Bett, unwillig mich hinzulegen und einfach zu schlafen, wiegte meinen Körper vor und zurück und schaute zu, wie Topal weiter seine Sachen in den Koffer packte.


Kleidungsstück für Kleidungsstück fand seinen Platz, ordentlich und ohne Schwierigkeiten. Er war so gut im Packen, als hätte er zuvor genau berechnet, wie viel er von jedem Teil besitzen durfte, damit alles zusammen in diesen einen Koffer gelegt werden konnte.


Das letzte Paar Socken wurde in eine Lücke zwischen T-Shirts und Hosen gestopft, dann klappte der Deckel hinunter und die Verschlüsse rasteten mit einem kleinen Knacken ein. Topals Hände strichen sacht über den Deckel. „Geschafft“ schien diese Geste zu sagen und er atmete hörbar aus, während ein Hauch von Wehmut über sein Gesicht streifte.


Ich wimmerte herum. Zunächst beachtete er es nicht und blieb regungslos stehen, aber nach einer Weile ging Bewegung wieder durch seinen Körper und er stellte den Koffer auf den Boden, wonach er sich neben mich auf das Bett setzte und mir ein wenig das Blut aus dem Gesicht rieb, was ohne Wasser wenig Wirkung zeigte.


„Du verstehst nicht, was ich vorhabe, nicht wahr?“, fragte er. Vorsichtig griff er unter meine Achseln und hob mich auf seinen Schoß. Er drückte mich an sich, als wolle er mein Zittern an seinem mir viel zu warm vorkommenden Körper ersticken. Mir war es nicht besonders angenehm, sodass ich mich ein bisschen wand, solange bis seine Wärme mich nicht mehr vollkommen einschloss. Seine Frage beachtete ich kaum, jedoch die Begründung erweckte, wenngleich nicht von Anfang an, dann doch mein Interesse. „Weißt du, egal wohin Wesen wie wir gehen, sie setzen sich immer einer horrenden Gefahr aus, wenn sie beschließen irgendwo zu bleiben. Das ist unter den Menschen besonders schlimm, da sie Angst vor Sachen hegen, die sie nicht verstehen oder die sich von ihnen so stark unterscheiden, dass sie ihnen gefährlich werden können. – Du und ich sind so. Und das macht das Risiko, hier zu leben, ziemlich groß. Wenn du bei mir bleibst, dann kann ich das nicht verantworten.“ Er unterbrach sich kurz, um seine Lippen mit der Zunge zu befeuchten, ehe er weitersprach. „Gefährlich ist es an sich überall, aber, Kleiner, es gibt Orte, die trotz dessen sicherer sind als andere und wo man wenigstens den Luxus besitzt, sich nicht verstellen zu müssen. Leuchtet ein, Knirps, nicht wahr?“


Ich sagte keine Silbe. Was hätte ich auch sagen sollen?


Wohin wollte er uns bringen? Wie viele Kilometer weg von hier, wo mein Zuhause irgendwo war?


Fassungslos starrte ich ihn an. In meinen Augen war es eine ziellose Reise, denn außer dem, was mir bekannt war, gab es nichts in der Welt, oder zumindest sehr, sehr wenig. Hinter mir zu lassen, was in den letzten Jahren mein Zuhause gewesen war, erschien einschneidend und grausam. Mein Vater, sollte es ihn noch geben, wie sollte er mich finden, wenn ich mit Topal ginge?


Ich verstand es nicht. Ich verstand die Gefahr nicht und auch nicht die Sicherheit, die er mir zu bieten gedachte.


„Das ist wohl doch noch ein bisschen hoch für dich, Kleiner. Mach dir aber keine Sorgen, ich passe gut auf dich auf. Versprochen.“


Mir gingen die letzten Worte meines Vaters durch den Kopf. Er hatte gemeint, nicht mehr auf mich aufpassen zu können und nun offenbarte sich dieser Mann, dieser Menschenfresser, als mein neuer Beschützer. Hatte Vater das im Sinn gehabt? Seine Pflicht an einen anderen abgeben, solange er mit den Flammen tanzte?


Die Bilder vor meinem geistigen Auge waren ein feuriges Spektakel, das so scharf an der Wirklichkeit vorbeidriftete, dass es wie ein unwirkliches Märchen erschien. Aber für Kinder sind Märchen leider tödlich real. Plötzlich wusste ich nicht mehr, wann sich das Feuer ereignet und wann es geschneit hatte, wie lange ich schon bei diesem Mann war, wann ich Vater das letzte Mal gesehen hatte. Alles schien sich in meinem Kopf zu verwirbeln und breiig zu werden, ein Ereignis schnitt in ein anderes ein. Mir schmerzte der Kopf allmählich und im selben Maße krampfte sich mein Magen zusammen. Ich schwindelte und schwankte. Dann beugte ich den Oberkörper nach vorn und begann krächzend zu schluchzen, uneinig, ob ich besser weinen oder mich übergeben sollte.


„Was machst du denn?“, fragte Topal und hielt mich fest, bevor ich von seinem Schoß gefallen wäre, wovon ich gerade einmal ein schwereloses Rucken spürte. Er pfriemelte mich so auf seinem Schoß zurecht, dass ich wieder halbwegs gerade saß und einige Male tief einatmen konnte, als wäre ich gerade eben dem Erstickungstod entronnen. „Beruhig dich, ganz ruhig. Dir wird niemand etwas tun. Versprochen.“


Es brauchte eine Weile, ehe ich mich wieder gefangen und meine Gedanken geordnet hatte. Nach einer halben Stunde konnte ich langsam wieder vergegenwärtigen, in welcher Reihenfolge sich die Erlebnisse der letzten Stunden ereignet hatten, zwar ohne eine wirkliche Erklärung auf die Frage über den Verbleib meines Vaters, aber wenigstens war ich wieder ruhig, bis auf die immer noch brodelnde Nervosität, aber das war auch ein verständlicher Umstand, mit dem ich klarzukommen schaffte.


Norys, dieser zwielichtige Typ, den ich nicht einschätzen konnte, machte sein Versprechen wahr und brachte nach einiger Zeit ein paar Sachen vorbei. Er sah müde aus und die dunklen Ringe ließen seine gelben Augen noch stechender wirken. Ich sah ihn vom Schlafzimmer aus vor der Wohnungstür stehen, beobachtete, wie er mit Topal ein paar Sätze sprach und ihm eine Tüte in die Hand drückte. Er warf mir einen kurzen Blick zu, aber ich ließ dennoch nicht von meinem Beobachten ab, was er mit einem Grinsen kommentierte. Kurz darauf ging er wieder.


Recht auf das Kommende gefasst, wartete ich, dass Topal ins Schlafzimmer kam, wo er die Tüte auf dem Bett leerschüttelte und den Inhalt auf das Laken purzeln ließ. Die Sachen waren wohl in der Tüte ordentlich gefaltet gewesen, jetzt aber lagen sie unordentlich auf einem Haufen. Topal nahm eines der Teile und roch daran. Sogleich verzog sich sein Gesicht.


„Riecht nicht besonders. Aber für eine Weile wird es gehen, du bist ja tapfer.“, sagte er und begann mir die Klamotten anzuziehen, recht eilig, recht darauf gefasst, dass ich wusste, wie ich meine Glieder zu bewegen hatte, um die Prozedur zu beschleunigen. Er vermutete richtig, aber das lag nicht daran, dass ich Unleidlichkeit beim Anziehen grundsätzlich nicht an den Tag legte, sondern eher, weil ich es leid war, halb nackt auf einem Bett herum zu sitzen und mich infolgedessen in gewisser Weise angreifbar und schutzlos zu fühlen. Kleidung machte dahingehend einen beträchtlichen Unterschied, obzwar diese wirklich ein wenig muffig roch.


Es handelte sich um verwaschene Stücke, die recht abgetragen, aber noch tragbar waren; eine Jeans, die an den Knien schon viel blaue Farbe eingebüßt hatte und mir ein wenig zu groß war; rote Socken, die wohl noch gar nicht so alt, jedoch fleckig waren, als hätte jemand Bleiche darauf verschüttet; die Unterwäsche war grau verwaschen und kratzig, roch aber nicht ganz so auffallend nach altem Schrank wie der grüne Rollkragenpullover, auf dem sich alte Flecken tummelten, vielleicht Tinte oder etwas ähnlich Hartnäckiges. Es passte kaum zusammen, stank fürchterlich und während Topal den Rollkragen richtete, verzog ich das Gesicht angewidert.


„Draußen ist es kalt genug, dass dir die Nase einfrieren wird und du den Geruch vergisst.“, versprach er mir, was nur ein geringer Trost war. Ich fragte mich auch, woher die edlen Stücke stammten, war allerdings nicht des notwendigen Vokabulars fähig, das diese Frage mit dem angemessenen Ekel ausgestattet hätte.


„Bwäh.“, machte ich stattdessen und Topal belächelte es.


„Wenigstens heulst du nicht.“, meinte er erleichtert.


Er hob mich vom Bett herunter und stellte mich auf dem Boden auf die Füße. Da ich immerhin soweit geheilt war, dass ich keine Schmerzen mehr beim Laufen hatte, fand er es, wie er sagte, nur naheliegend, dass er mich nicht andauernd herumtrug. Mir war es recht egal, ich nahm den Freifahrtsschein, mich eigenständig fortbewegen zu können, gern an, zumal Topal nicht die Gelegenheit ergriff, mich bei der Hand zu nehmen oder mir durch dezentes Schubsen den Weg wies. Er griff lediglich den Koffer auf dem Bett und eine gefütterte Jeansjacke, die noch aus der Tüte stammte und für mich bestimmt war, und schaffte beides in die Küche, wo er blieb und mich zurückließ.


Ich ging ein wenig im Schlafzimmer umher, schaute in die Ecken neben dem Kleiderschrank, in die dichte Schatten fielen. Sie waren enttäuschenderweise leer, noch nicht einmal Staub lag dort herum. Also wandte ich mich anderen Dingen zu. Ich ging zum Nachttischschrank und knipste die Lampe an und aus, an und aus; dann ließ ich mich flach auf dem Boden nieder und warf einen Blick unters Bett. Wollmäuse! Und ich hatte schon befürchtet, dass Topal wirklich überall putzte; ich war erleichtert, irgendwie.


Lautlos schlich ich in die Küche. Der Mann trank gerade einen Kaffee und lehnte am Küchentisch. Unsere Blicke trafen sich, aber ich wich aus und steuerte lieber den Küchenschrank an. Ich zog die Schubfächer zur Hälfte heraus, alle beide, dann öffnete ich die Schränke darunter, wo Töpfe und Pfannen drin waren. Ich unterließ es, diese von ihrem Platz zu räumen und suchte mir etwas anderes und zwar die Schranktüren unter der Spüle. Viele Leute besaßen die Angewohnheit, dort ihre Reinigungsmittel zu verwahren, und aus dem notgedrungen resultierend wurde Kindern, die diesen Schrank zufällig öffneten, gern auf die Finger gehauen. Topal tat das nicht. Aus einem guten Grund, denn sein Schrank unter der Spüle war bis auf den Siphon und einen Schwamm ziemlich leer.


Ich setzte mich auf den Boden und glotzte in diese Leere. Wieso hatte ich überhaupt die Lust verspürt, in die ganzen Schränke zu schauen? Was hatte ich denn gesucht? Den Kaninchenbau, der mich ins Wunderland bringt, oder den andern Kaninchenbau, der aus dem Wunderland wieder hinausführt? Von einem Schrank in einen andern, der mir vertraut war, mit vertrautem Zeug, mit der Hand, die hart auf meine schlug, wenn sie unaufgefordert Schränke öffnete.


Ein kleiner Schubs reichte, dass die Tür zuflog und einen lauten Knall verursachte. Topal fuhr zusammen und blickte auf mich.


„Was veranstaltest du denn?“, fragte er. Ich aber blickte nur trübsinnig vor mich hin und kratzte mit dem Fingernagel auf dem Fußboden herum. Seine Tasse wurde auf dem Tisch abgestellt, ein kleines Geräusch verkündete das, und dann schloss er in derselben Reihenfolge die Schränke und Schubladen, wie ich sie geöffnet hatte. Hernach stand er eine Weile neben mir und schwieg.


Ich schwieg auch, denn ich fühlte mich betrogen von den ganzen bescheuerten Märchen, die von hoffnungsvollen Wundern geheuchelt hatten, wo es immer einen Weg nach Hause gab und deren Versprechungen mich fälschlicherweise hatten Versuche anstellen lassen. Was war ich doch für Idiot. Ein richtig kleiner, dummer Junge.


„Wird Zeit, dass du hier wegkommst. Mit einem Tapetenwechsel ist es immer leichter, alte Sachen zu vergessen und, na ja, neu anzufangen – aber ob das in deinem Alter auch klappt, müssen wir wohl erst noch rausfinden, immerhin bist du ja noch irgendwie am Anfang.“


Ich griff die Tür und blickte noch einmal in den Schrank. Immer noch leer. Und wie beim ersten Mal, wollte ich die Tür zufallen lassen mit einem lauten Knall, aber Topals Hand fing sie ab und schloss sie ganz leise. Ich schaute ihn an.


„Ich nehme mal an, dass ich dir die Schuhe zubinden muss, nicht wahr? Nick wenigstens einmal, wenn du mich verstehst, denn solltest du Singhalesisch sprechen, kommt ’ne ganze Tonne Arbeit auf uns zu.“


Ich schmunzelte kurz über das komplizierte Wort, das ich eigentlich noch nie gehört hatte und das für meine Ohren wie eine Buttermarke klang.


„Oh, da haben wir ja ein Lächeln, das ist ein Fortschritt. Komm jetzt, ehe du noch einen Blödsinn vom Zaun reißt.“, sagte er und hielt mir die Hand hin. Einen Blick warf ich dem Schrank noch zu, auf diese verlorene Hoffnung, dann kam ich auf die Füße und stand kurz untätig herum, bis Topal meine Hand griff und mit mir ins Badezimmer ging.


Meine vormaligen Sachen waren verschwunden und nur meine Schuhe standen noch da, die akribisch gereinigt worden waren und an sich sauberer erschienen als zu dem Zeitpunkt, an dem ich sie das letzte Mal angezogen hatte. Vertraute Dinger, Vertrautes war gut.


Topal setzte mich auf den zugeklappten Toilettendeckel und schraubte meine Füße in die Schuhe, die Schleifen band er hinterher, etwas fest. Danach gingen wir wieder in die Küche, wo er seinen Kaffee austrank und ich mich vor den Schrank setzte und ihm zusah. Ganz leise war es, nur ein Schlürfen lag in der Luft. Topals Blicke ruhten auf mir, musternd und ungeniert.


Zwei Blicke, die einander trafen, der eine uninteressiert, der andere ergründend.


„Langweilst du dich?“, fragte er nach einer Weile. Der Kaffee war wohl ausgetrunken, denn er wusch die Tasse nun ab und stellte sie verkehrt herum auf die Spüle. Ich fragte mich, weswegen er den Aufwand noch betrieb, wo er doch vorhatte zu gehen. Er strich mit der Hand durch sein Haar und schaute auf mich, in der auffälligen Erwartung, dass ich wohl wieder eine Reaktion zustande brachte. Aber mir war nicht danach, was er alsbald einsah und mit einem Seufzen kommentierte. „Gehen wir.“, beschloss er dann und nahm die Jacke, die für mich bestimmt war, und zog sie mir an. Sie roch nicht besonders gut und war so groß, dass er mir die Ärmel zweimal umschlagen musste, damit meine Hände sichtbar wurden. Dann zog er sich selbst die Jacke von vorhin an, ebenso wie die Mütze und nahm den Koffer, der bereits wartete und von der Reise kündete, die bevorstand.


Abschied. Ich fühlte den Abschied in der Luft schwimmen. Mir wurde ganz anders zumute und an sich war mir auch nicht klar, wie er das machte, wie er gehen und so viel zurücklassen konnte. An sich hatte er nur seine Kleidung dabei, alles andere blieb da. Verwaist, allein, vergessen – oder verwechselte ich es mit mir?


Er hob mich auf seinen Arm, als wir die Treppe des Hausflurs, den ein trübes Braun beherrschte, hinunterstiegen. Seine Schritte hallten sanft wie die eines Schleichers, der seine Anwesenheit um jeden Preis vor den Schläfern verbergen wollte. Das Licht war rar und drang nur durch ein Fenster über der Haustür. Es kam von einer Straßenlaterne, die den Bürgersteig mit ihrem kalten Licht erhellte und das bereits jetzt, wo der Nachmittag eben erst verstrichen war. Es fühlte sich noch wie Tag an, als wir hinaustraten, sah aber aus wie die Nacht und war so stechend kalt, als hätte die Sonne seit Ewigkeiten nicht mehr geschienen. Ich drückte mich etwas enger an Topal und hieß die Wärme seines Körpers willkommen, die ich nun um keinen Preis der Welt eingetauscht hätte.


Jeder kleinste Atemzug warf weiße Wolken in die bläulich scheinende Welt. Sie waren so bleich wie meine Hände, die sich in Topals Jacke krallten, und verloren sich wirbelnd in der Luft wie die Bänder des leichtesten Stoffes, den es jemals gegeben hat und den man nur bei solch unbehaglichen Temperaturen zu Gesicht bekommen konnte. Dasselbe galt für das Straßenpanorama um uns herum. Dunkelgraue Bauten, die einen Schimmer von Frost an den Konturen trugen, der sie unterstrich und leblos wirken ließ, als könne man sie nicht mehr betreten, als wären sie verlassen; und drang durch ein Fenster orangefarbenes Licht, so meinte man gleich, dass das ganze Haus verglühen würde, dass es von innen her verbrannte.


Ich schaute genau hin. Aber keines der Häuser brannte wie die Lagerhalle. Das Licht war gutmütig und blieb gebannt in den Zimmern, spendete Helligkeit und vielleicht auch eine angenehme Wärme, die von mir und Topal fernab lag. Wir konnten nicht einkehren und durchstreiften weiter die Straßen.


Auf den Gehwegen tummelten sich allerhand Papierreste und Stummel von Zigaretten, die festgetrampelt schon beinahe einen Schlamm mit dem Schnee bildeten, der zur Seite gekehrt worden war und der weder weiß noch weich erschien. Das wirkte verkehrt. Die ganze Welt wirkte verkehrt – hart, hässlich und verkehrt. Wem hatte es nur einen Spaß bereitet, dies zuzulassen und alles seiner Schönheit zu berauben?


Topals Schritte waren gleichmäßig und bestimmt. Sie wussten, wohin sie gehen sollten, und scheuten darum auch nicht, die Hässlichkeit zu durchqueren, sie nicht zu achten und ihr dieselbe Herzlosigkeit entgegenzubringen, wie sie es auch tat. Die wenigen Menschen, die während dieses Trotts unseren Weg kreuzten, verhielten sich dem nicht unähnlich. Sie beachteten ihre Umwelt nicht, nicht einmal wenn sie knapp einem Hindernis auswichen oder auf dem Boden ausrutschten; strikt gingen sie ihre Route weiter, hatten keinen Blick für andere Menschen übrig und stießen in steter Weise Atemwolken in die Luft der Nacht.


Die namenlosen Passanten der grauen Winterabendwelt. Sie waren Figuren, Akteure, die ihre Rolle kannten und nichts in ihrem Leben von Bedeutung ansahen, als eben jene Rolle zu spielen bis zu ihrem Lebensende. Waren das richtige Menschen? Waren sie blind, taub und stumm? Tanzten sie einen Tanz der Bestürzung, der die Monotonie ihrer Existenz unterstreichen sollte?


Topal und ich, so erschien es mir, waren wohl die einzigen lebendigen Wesen hier, Geschöpfe mit einem Bewusstsein, die entgegen des Tanzes und neben Takt und Schrittfolge zu einem Ort strebten, der sich vielleicht dieser grauen Welt entzog.


Grau und düster, so war die Stadt, nahezu farblos. Sie wollte rein erscheinen, jedoch fror der Winter ihren Schmutz derart ein, dass sie nur noch schlimmer aussah und sich nicht waschen konnte, da das Wasser zu Eis erstarrt war.


Möglicherweise war das ein Trugschluss meinerseits aufgrund der Kälte, die die ganze Umwelt eingeschlungen hatte und da ich die Wärme von Topal genoss, fühlte ich mich in den erleuchteten Fenstern näher verwandt, als den schneebedeckten Straßen; Wärme war Leben und bewahrte vor dem Tod aus Eis.


Irgendwann, nachdem wir den zigsten Block hinter uns gelassen hatten und wieder auf einen neuen gelangten, huschte Topal schnell in eine Seitengasse und stellte mich dort auf den Boden, den Koffer daneben. Er legte den Finger auf die Lippen und vermittelte mir absolut still zu sein. Ich hatte bisher nichts gesagt und sah deswegen keinen Grund, seiner Aufforderung nicht nachzukommen.


In die Dunkelheit der Gasse gehüllt, leuchteten seine Augen wie die einer Katze und ebenso leise setzte er seine Schritte. Einen vor den anderen. Immer tiefer in die Gasse hinein. Ich wusste nicht, was er vorhatte, denn außer ein paar Mülltonnen und Pappschachteln sah ich nichts, was von Bedeutung gewesen wäre. Was wollte Topal hier?


Als er den hintersten Teil, welcher für einen Menschen vollkommen schwarz sein musste, erreicht hatte, griff er nach etwas und zog es rücksichtslos herauf.


„Mann, hast du einen an der Klatsche?”, protestierte das Etwas und ich identifizierte es als einen Mann.


„Halt’s Maul!”, herrschte Topal ihn an und seine Stimme hörte sich plötzlich ungewohnt zischend an. Meine Augen weiteten sich und gebannt starrte ich der Szenerie entgegen, welche makabrer nicht hätte sein können.


Topal riss seinen Mund auf, bis dieser dreimal so groß erschien wie normal, und dann rammte er rigoros sein Gebiss in den Hals des Mannes. Der Fremde gurgelte und röchelte, wobei er zitterte. Topal zerrte ein Stück Fleisch aus dem Hals heraus und kaute es laut schmatzend. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Meine Füße klebten am Boden und meine Unterlippe zitterte. Ich nahm nicht einmal die Kälte mehr wahr, die mich umfing. Nur der schmatzende Topal hatte meine Aufmerksamkeit, dieses Tier, dieser Menschenfresser.


Er schluckte nach einer Weile das Fleisch runter und schleifte den Mann, welcher nicht einmal mehr zitterte, zu seinem Koffer. Diesen öffnete er, holte eine leere Limonadenflasche mit Bügelverschluss heraus sowie eine kleine braune Arzneiflasche, auf das Etikett hatte jemand säuberlich „Gerinnungshemmer“ geschrieben.


Zuerst öffnete er die Limonadenflasche und ließ den Deckel mit einem Ploppen aufspringen, danach drückte er die Flaschenöffnung an die Stelle am Hals des Mannes, die er eben aufgebissen hatte. Dickes rotes Blut floss langsam in den Flaschenhals und ich nahm den wundervoll appetitlichen Duft der köstlichen Flüssigkeit wahr. Ich musste an meiner Lippe nagen, da es meinen Appetit trotz des grotesken Anblicks anregte. Topal warf mir ein Lächeln zu, welches überhaupt nicht zu seiner eben verübten Tat passte. Er war wieder wie zuvor und ich war mir nicht sicher, ob ich das gut oder übel finden sollte.


„Komm her.”, sagte er zu mir, als die Flasche gefüllt war. Er nahm dann das braune Fläschchen und träufelte etwas von dessen Inhalt in das eben gesammelte Blut. Die Limoflasche stöpselte er zu und schüttelte sie einige Male kräftig, sodass der Inhalt Blasen schlug. Ich sah zu und rührte mich nicht. Es roch stark nach Blut und ich wurde hungrig, ich fuhr mit der Zunge über meine Lippen. Köstliche Verführung.


Topal warf mir einen Blick zu, während er die kleine Flasche verschloss und diese und die große in den Koffer legte. Noch einmal forderte er mich auf, zu ihm zu kommen, aber erneut verblieb ich regungslos. Der Hunger stieg an und der Mann am Boden gebärdete sich seltsam; er ließ Blut aus seinem Hals rinnen, eine ganze Menge und er schien es nicht verhindern zu wollen.


Plötzlich hob man mich mit einem Stöhnen vom Fleck und setzte mich auf ein Knie, das nahe dem Blutenden war. Man drehte die Wunde des Verletzten so, dass ich mich nur noch vorbeugen musste, um heranzureichen. Uns trennte nur noch ein Handabstand. Und jetzt wollte ich! Ich begann zu zappeln, versuchte heranzureichen, wollte unbedingt das Blut, das auf den Boden verschwendet wurde, in meinem Mund spüren. Meine Arme ruderten gierig und mein Speichel floss in Strömen.


„Langsam, Kleiner, ganz langsam.“, raunte mir Topal zu und hielt mich noch zurück, um mich bedächtig der Wunde zuzuführen. Es war eine schreckliche Zeitlupe und mein Verlangen wuchs an und wuchs weiter, bis ich endlich meine Lippen an den Quell legen konnte.


Der Mann war halbtot, sein Herz dementsprechend langsam und pumpte nur wenig Blut durch die Adern. Das machte es schwer für mich, zu trinken und je länger ich brauchte und saugte, desto gieriger wurde ich. Ich wollte es haben, es schmecken und meine Kehle hinunterlaufen spüren. Natürlich hatte ich auch Hunger, aber dieser war eher gering, verglich man ihn mit der Gier, die mich so ungeduldig sein ließ, dass ich zu schnell saugte und meine Zähne immer tiefer in den Hals bohrte. Mein halbes Gesicht versank in der Bisswunde, ehe der erste richtige, hartumkämpfte Schluck in meinem Mund landete und ich innehielt.


Es schmeckte ganz merkwürdig, wie Blut zwar, aber da war noch ein anderer Hauch, einer, den ich nicht kannte. Fast zeitgleich stieg mir da der Gestank des Mannes in die Nase. Er roch schlimmer als meine Kleidung und auch hier war der Hauch und ich meinte, dass meine Nase meiner Zunge womöglich einen Streich spielte und dachte nicht weiter darüber nach, sondern trank weiter.


Nach einer Weile spürte ich eine angenehme Wärme in meinem Inneren aufsteigen, die sich ganz zärtlich in meinen Gliedern ausbreitete, leicht kribbelte und alles ganz weich werden ließ. Lag das an dem Blut? Vielleicht.


Während das Blut des Mannes immer kühler wurde, kroch die Wärme mir in die Wangen und ich spürte, wie sie sich erröteten und mein Kopf schwamm ein wenig. Das war für mich das Zeichen, aufzuhören. Ich ließ von dem Hals ab, hob den Kopf und leckte mir übers Gesicht, das über und über rotverschmiert war. Dann stieß ich auf mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck.


„Jetzt bist du satt, was?”, meinte Topal zu mir und wischte mir mit einem Taschentuch Mund und Kinn halbwegs sauber. In der Dunkelheit würde ein bisschen Schmutz in einem Kindergesicht kaum auffallen, weswegen er sich wohl auch verkniff, seine Spucke als Scheuermittel zu benutzen.


Da ich nun versorgt war, kümmerte sich Topal um seinen Proviant, wofür er mich an die Wand stellte, um genügend Platz zu haben. Er biss einige Male in den toten Körper und riss dabei einige fette Brocken blutigen Fleisches heraus. Etwa fünf Stückchen in der Größe eines Backsteins waren das, welche er in einen Beutel steckte, der in seinem Koffer war. Es war eine schmierige Angelegenheit. Seine Hände waren ganz rot von Blut, sodass er sie nicht einfach mit einem Taschentuch hätte saubermachen können, weswegen er aus seiner Jackentasche ein paar Lederhandschuhe herausnahm und sie sich überzog.


Hernach schleppte er den Leib des Mannes, der wohl nicht mehr lebte, da er schon seit einiger Zeit keinen Mucks mehr von sich gegeben hatte, wieder in die uneinsichtige Dunkelheit der Gasse, sodass es sogar mir schwerfiel, ihn zu sehen. Bis auf einen Flecken Blut, auf den er etwas Schneematsch scharrte, war nun nichts mehr von der Tat zu sehen.


Ich lief anschließend brav an Topals Hand, als wir die Gasse verließen und weiter unseren Weg durch die Straßen bestritten. Die Kälte war aus meinem Körper gewichen und das einzige, was mich noch an die niedrigen Temperaturen erinnerte, war mein nebelhaft aufsteigender Atem.


Die Nacht war dunkel und still und wir waren es ebenso, die wir die Nacht durchschritten wie Schatten. Und ich fühlte mich sehr wohl als solcher, denn es gab nichts zu befürchten, wenn man nicht gesehen wurde, und es fühlte sich weich und behaglich an.


Meine Schritte waren geräuschlos, auch wenn meine Füße des Öfteren etwas unkoordiniert ausschritten. Mich beherrschte eine deutliche Euphorie, die alles nett und einladend sein ließ. Es war schön so und ich ließ mich sogar dazu hinreißen, eine Melodie vor mich hin zu summen, die ich mir einfach zusammenspann, ohne nachzudenken, was ich an sich auch kaum bemerkte, da das weiche Gefühl in meinem Kopf alles ein bisschen dumpfer klingen ließ, mich selbst eingeschlossen.


Es war eine angenehme Trance, während die Nacht allmählich schwarz wurde.


*


Sie wanderten lange. Die hohen Häuserbauten tauschten sich mit bescheideneren Behausungen ab und auch die Optik der Straße veränderte sich. Kaum merklich waren die Papierreste und Zigarettenstummel verschwunden. Der Gehweg war plötzlich sauber und begrenzt durch eine klare Linie aus übrig gebliebenem Schnee.


Topal begann nun in jede Gasse, die sie passierten, zu schauen und in die kalte Luft hinein zu wittern wie ein Bluthund auf Beutefang. Seine Nüstern blähten sich auffallend, während seine Schritte langsamer wurden und bisweilen sogar ganz stehenblieben, um einen Moment länger zu schauen. Jedoch das, was er suchte, ließ noch eine Weile auf sich warten.


Der kleine Vampir spürte bereits, dass er sehr müde geworden war, und sich nur noch schwerfällig zum Gehen hinreißen ließ. Vielmehr wurde er von Gasse zu Gasse gezogen, ohne dass man auf seine Erschöpfung Rücksicht nahm. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit und mindestens über einem Kilometer später, verharrte der Ogre endlich vor einer der unzähligen kleinen Sackgassen, in welcher seine schwarzen Augen apathisch etwas zu suchen schienen.


Es war eine saubere kleine Straße, deren Wände die Fassaden zweier Läden waren, die durch ihre Größe, die Schatten in ihr undurchsichtig machten.


Inmitten dieser Schwärze lag, wie aus Zufall, ein kleiner goldener Knopf. Topal grinste zufrieden und ging darauf zu. Das Kind immer noch an der Hand führend, hockte er sich vor den Knopf und betrachtete ihn eine kurze Zeitlang. Der kleine Vampir tat es ihm gleich, sah jedoch an sich nichts Besonderes, nur einen lausigen Knopf mit einem goldfarbenen Überzug, ganz winzig und unscheinbar. Die müden roten Augen warfen Topal einen fragenden Blick zu, aber dieser stellte sich nur wieder aufrecht hin und ließ die Hand des Kindes los, wonach er dreimal mit dem Finger schnippte, was ein leichtes Echo hervorbrachte.


Aus dem finstersten Teil der Schatten tauchte wie aus dem Nichts Norys auf. Seine Haut wirkte in dem spärlichen Licht marmorgrau und er war einem Geist gleich, als er in seinem nachtblauen Mantel scheinbar auf sie zuschwebte.


Der kleine Vampir fuhr erschrocken zusammen.


„Da bist du ja.”, grüßte er Topal und verzog keine Miene dabei.


„Leg los.”, entgegnete der Angesprochene in einem emotionslosen Tonfall.


„Sei nicht so ruppig. Ich tue mein Bestes und damit musst du dich abfinden.”


„Jetzt fang endlich an, Norys. Es ist schweinekalt hier!”, drängte Topal.


Der Arzt zuckte etwas beleidigt mit den Schultern und schloss dann die Augen in einer fast feierlichen Weise, wenn es denn überhaupt möglich war, die Lider so sinken zu lassen.


Seine Lippen bewegten sich und sprachen stumme Worte aus einer Zeit, die so weit zurücklag, dass selbst er, der er sie doch eben verwendete, ihre genaue Bedeutung nicht kannte.


Der kleine Vampir drückte sich näher an Topal, denn Norys war ihm nicht geheuer, vor allem in diesem Moment. Er spannte sich so sehr an, dass er erschrocken zusammenzuckte, als er Topals Hand auf seinem Kopf spürte, welche ihn ein wenig aufmunternd hatte streicheln wollen, dies jedoch verwarf, als der Junge die Hand ergriff und sie fest drückte.


Dennoch, auch wenn die Angst ihm die Knie weich werden ließ, schaute der kleine Vampir mit unverhohlener Neugier zu, wie Norys sich langsam zu Boden sinken ließ. Es geschah wie in Zeitlupe, wobei er separat dazu seine rechte Hand ausstreckte und zu Boden führte, genau auf jene Stelle, wo der goldene Knopf lag. Sacht berührte er dieses kleine Ding und der Knopf reagierte auf seine Berührung.


Sehen konnte man die Reaktion nicht. Das Kind war sich absolut sicher, dass da nichts war, was sich an dem Knopf verändert hatte, doch konnte er eine Veränderung spüren. Es war ein eigenartiges Gefühl. Sein Magen fühlte sich wie ein Kissen an und seine Beine wurden weich wie Gelee. Ein Gefühl, als würde er abheben, ein Gefühl, als würde er aufprallen und dennoch war alles gleich geblieben. Er stand da und flog, auch wenn er nicht flog, und prallte auf, auch wenn er nicht aufprallte.


Norys erhob sich wieder, ebenso langsam wie er sich auch schon niedergelassen hatte, doch zog er an seinem Finger etwas aus dem Knopf heraus. Es sah aus wie eine Art Tuch, welches glitzerte. Die kleinen roten Augen weiteten sich und sahen sich gegenübergestellt mit etwas Unfassbarem, das für ihn eigentlich normal sein sollte, doch dem war nicht so. Ein Tuch, das nicht minder wie ein Durchgang war. Je höher Norys es hob, desto größer wurde es. Er hob es solange, bis es ihm über den Kopf reichte und er dahinter nicht mehr zu sehen war.


Dreieckig stand es nun vor Topal und dem Kind und sah aus wie ein mit Sternen übersäter Himmel.


„Dein Part, Topal.”, meinte Norys und trat neben den Ogre, welcher nun den Vampir von sich zupfte, den Koffer auf dem Boden abstellte und auf das Tor zuging. Der kleine Vampir stand da wie versteinert und kam sich plötzlich merkwürdig schutzlos vor, während Topal etwas aus seiner Tasche holte und in Richtung des Tores pustete. Daraufhin veränderte sich der Sternenhimmel des Tuches in eine schwimmende Fläche aus unsagbar vielen Farben, die sich mischten und zerteilten, die einfach nicht zur Ruhe kommen wollten.


Und dann nahm Topal seinen Schützling wieder an die Hand, nahm seinen Koffer und gemeinsam betraten sie das bizarre Verzerrspiel der Farben.


Das kleine Vampirherz klopfte wild, als er die neue Welt betrat.
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